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Kritische Nachricht 
von der 

AHM» 
SchauspickrgcMschaft. 

Nach denen in der leßteren Hälfte des Jahres 17^7. 
zu Danzig vötgestellten Schauspielen. 

Danzig, 1758. 



Zueignungsschrift 
an die Schönste in Danzig. 

MademoMe. 
Pehmen Sie hier ein Zeugniß, wie gefahrlich es sey, 

einen Autor unter seinen Verehrern zu haben. 
Anstatt mit Liebesbriefchen, mit Balletten, kostba-
ren Präsenten angegriffen zn werden, müssen Sie sich 
»oa Zneignuugsschristen belagert sehen. Und nehmen 
Sie sich in Acht, das ist noch nicht alles. Auch mit 
Heldengedichten, Oden, Liedern, Sonnetten, Ana» 
grammaten, Trauerspielen zum Lachen, und Lust» 
spielen zum Weinen wird man I h r Her-z bekämpfen. 
Sie haben mehr als einen Verehrer unter den Schrift» 
siellern, und diese Art von Geschöpfen ist sehr fruchtbar. 
Ich habe Sie aus zärtlicher Liebe gewarnt, lieber 
Ihre eigne Schönheit müssen Sie seuszen, wenn 
Sie sich einmal mit Dedieationen und Gedich-
ten bis zum Ersticken überhäuft sehen werben-
Ich küsse Ihnen die Hände, und bin 
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ir haben hier in Danzig feit eini-
gen Jahren das Glück gehabt, 
regelmaßlgeBühnen zu sehen. 
Der Glanz des Tages, der sich über 
unsere Brüder und Schwestern 

iu Deutschland ausgebreitet hat, hat auch endlich 
unsere Gegenden zu erleuchten angefangen. Wir 
sangm immer mehr und mehr an, unfern Geschmack 
zu bessern, und dieses allgemeine Licht breitet sich auch 
bis auf das Theater aus; dieses, das vor einigen 
Iahren nichts als ein wüstes Chaos war, hat nun 
regelmäßigere Gestalten gewonnen, und dies ist um 
so viel mehr zu bewundern, da keine unter allen 
freien Künsten mit mehr Vorurtheilen zu kämpfen 
gehabt, mit einer lernaischeu Schlange, mit einem 
Proteus, der allerhand Gestalten annahm, um 
feinem siegenden Feinde zu wiederstehen. Bald 
hüllte er sich in die Maske der Religion, und miß-
brauchte das heiligste unter allen Dmgen zur Be-
deckung des Aberglaubens; bald «erbarger seine 
Unwissenheit in eine Scheinpolitick, und bald 
seine Bocksbeutelklugheic in eine vernünftige 
llloral. Endlich ist dieses Ungeheuer überwunden. 
Die Schauspielkunst hat gesiegt. Philosophie 
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und Muse haben ihr die Waffen in die Hand gege-
ben, und mit ihren Feinden hat sie ihre eigne Un-
vollkommenheiten immer mehr und mehr unterdrückt. 
I n den zween letzten Jahren haben wir in den Vor-
stellungen der berühmten AckermANinscheil Ge-
sellschaft das Vergnügen einer gett-imAten Schau-
bühne zu empfinden angefangen, und in diesem Jahr 
haben wir uns vor dem Gchnchischen Theater 
ergötzet. Diese Gesellschaft, die in so vielen Oettern 
sich mit allem Beifall gezeiget, und seit ein paar 
Jahren so ansehnliche Verbesserungen erhallen hat, 
hatte bei ihrer Ankunft noch über den Rest der alten 
Vorurcheile mit einem neuen zu kämpfen, nämlich 
mit einer, ich weiß nicht wodurch, auögebreiren und 
überall angenommenen Meinung, daß diese Gesell-
schaft mit der Ackern,«,mischen gar nicht zu ver-
gleichen, sondern eine wahre Antipode einer wol 
eingerichteten Bühne wäre. Ob ihre Mitglieder 
nun gleich mehr'entheils nichts unterlassen haben, 
dieses ungegründete Gerücht zu wiederlegen, und 
zwar durch die That zu wiederlegen; ob sie gleich 
hierinn a l len möglichen Fortgang im Ganzen gehabt 
haben, so, daß man sich nunmehro ganz andre Ideen 
von ihnen bildet, so haben sie doch im Gegentheil 
nicht vermeiden können, daß einige von ihnen um 
gegründeten Tadel, so wie andre ungegründeteö Lob 
erhalten haben. Und dieses ist der wahre Be-
wegungögrund, der mich zu Verfertigung dieser 
kritischen Nachrichten angetrieben hat. Weder 
die Befehle meiner Gönner, noch die Bitten meiner 
Freunde, am allerwenigsten das Anhalten eines 

Verlegers 

. 



G 5 O 

Verlegers ist meine bewegende Ursache gewesen, 
sondern bloß die Begierde meinen Landsleuten im 
Beispiel der Schuchischen Schauspieler das 
Schöne in der Schauspielkunst, und das Haßliche 
in derselben, das Wahre und Falsche mit seinen 
Quellen bekannt zu machen. Ein wahrer patrioti-
scher Eifer, der um so viel gerechter ist, da ich kaum 
glaube, daß sonst jemand diese Mühe über sich 
nehmen werde. 

Ich schreibe also nicht für das ganze publ i-
cum, sondern nur für einen Theil desselben, aber 
für den grösten. Ich theile unser publicum 
in drei Classen Diejenigen, die zu der ersten 
Claffe geboren, sind ganz unfähig die Vollkommen-
heiten, und Fehler eines Schauspielers zu empfinden, 
und zu beurtheilen. Der Witz wird von ihnen so 
wenig geachtet, daß sie sich weder um ihn, nocb um 
ein feines Gefühl die gerinste Mühe geben. Dies 
sind Lente, die bei) einem Gedichte gar nichts denken, 
und in einem Schauspiele gar nichts fühlen, Leute, 
die aufs höchste ein Gedicht lesen, um sich von ih-
ren übrigen bis zum Ecke! getriebnen Vergnügungen 
zu erholen, und in dieComödie geben, einen recht 
handgreiflichen Spaß, drüber zu lachen, oder eine 
nachdrückliche Zote zu hören, sie zu wiederholen; 
Leute, die bei den Sinngedichten eines Leßings 
und Schönaichs, bei der Meßiade und Hcrr-
manniade, beim Kaller und Corvin, beim (Cor-
neille und Grimm gleich ungerührt bleiben. 
Mir einem Wort; zu dieser Classe gehört aller Pöbel, 
er sitze in den Logen, oder in der Gallerte; er sey 
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geistlicher oder weltlicher, gelehrter oder ungekehrter, 
oder welcher am unerträglichsten ist, halbgelehrcer, 
vornehmer oder niedriger, reicher oder armer Pöbel; 
und für diesen Pobel, der aber einen ziemlich grossen 
Haufen ausmacht, schreibe ich nicht. 

Die zweite «Llasse begreift den kleinsten Theil 
des publicum!) in sich, und besteht aus einigen 
wenigen wirklich schonen Geistern, und Leuten von 
geschärfter Einsicht. Sie haben Witz, und ge-
brauchen ihn, und zwar einen reinen, geläuterte», 
und durch Regeln und gute Muster bestimmten Witz. 
Diese fühlen nicht nur das schöne oder häßliche in 
einem Werke, das zur ästerhischen Classe gehöret, 
sondern sie sehen es auch ein, nach seinen Quellen, 
Verbindungen, Ursachen, Verhältnissen und Folgen. 
Es sind Leute, die, um bei der Woeste zu bleiben, 
einen Addison, Pope, Voltar bewundern, nicht 
weil sie Englander und Franzosen sind, sondern 
weil sie die schöne Natur schön nachgeahmt, und 
Genie und Kunst in ihren Mustern verbunden haben ; 
Leute die die Vorzüge des Meßiao vor dem Herr-
mann., der M iß Sara Samson vorpirschet? 
Darms, und des blinden iLhemanns vor dem 
Bock im Processi: nicht mir zu geben, sondern 
auch zu beurrheilen, und selbst zu bestimlnen wissen; 
mit einem Wort vernünftige Witzlinge, und diese 
sind die seltenste Leute in der Welt, und folglich auch 
bei uns; und auch für diese habe ich meine itzige 
Schrift nicht eingerichtet, weil sie auch ohne meine 
Hülfe das schon wissen, wovon diese Schrift unter; 
richten soll» 

Die 
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Die dritte Classe endlich, und wie ich aus 

Hiebe zu meinem Vaterlande glaube, der gröste Theil 
nnftespublicums, bestehr aus Leuten, die in den 
schonen Künsten bloß nach Empfindung und ohne 
alle Kanntniß der Regeln urtheilen. 5)b nnn zwar 
Personen von dieser Elasse, zu der auch die mehresten 
Frauenzimmer gehören, einen grossen Vorzug vor 
der e r s t e m haben, so erreichen sie die zweite doch lange 
nicht, ob siezwar alle Anlage haben, sie zu erreichen. 
Die Unwissenheit der Regeln zieht ihnen vornämlich 
einen doppelten Schaden zu. Einmal müssen sie 
mit fremden Augen sehen, und mit fremden Ohren 
hören. Ihr Herz wird nur gar zu leicht übertäubt. 
Die Vormtheile des Aberglaubens, der Gewalt, der 
Feindschaft, der Zeit und des AnsehnS sühren eine 
nur gar zu machtige Herrschaft, und sind leicht im 
Stande, die, ohnedem ungewisse Empfindungen 
zu verderben, zu verwöhnen, und aus einem falschen 
Ton zu stimmen. Einem Gelbsüchtigen sind alle 
Gegenstände gelb, e i n e m Schwindelnden geht alles 
nm ihn her in die Runde, und ein Mensch, der bloß 
nach seiner Empfindung urtheilt, ohne sie durch Re-
geln festzusetzen, ist ein Rohr, das der Wind hin 
und her treibt. Er ist in Gefahr, den ̂ errmam? 
dem Meßiao vorzuziehen, weil iener in Reimen 
geschrieben ist, und dieser nicht, uud iener also das 
Vorurcheil desAnsehens vor sich, dieser gegen sich hat; 
»der den Patrioten dem ^lenfchen, aus dem 
Vorurcheil des Ansehens, da iener von dem grossen 
Gottsched gerühmt wird, Meier im Gegentheil, 
einer der Arbeiter am Menschen ein bekannter Gegner 
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dieses Leipziger Gelehrten ist. iLpikur glaubte, 
die Sonne hätte einen Fuß un Durchschnitte, weil 
er die Regeln der Oplick nicht verstand, und der 
gröste Theil der Deutschen halt den Reim für norh-
wendig,weil sie die Regeln derVersification und der 
Dichtkunst nicht wissen. Hernach sind diese Per-
sonen nur im Stande, die starken und hervor stechen-
den Schönheiten oder Häßlichkeiten zu empfinden, 
da das seine Gesühl nur durch dieKänntniß der Regeln 
zur Färtigkeit wird, da die Natur es zwar dem 
Menschen schenket, aber nur die Kunst ihn dm 
Gebrauch desselben lehret. Zu dieser Classegehören 
die Leute, die einen Grenze!, Ackof, Stephanie, 
eine Madame i^ckof zwar bewundern, aber nicht 
wissen, warum, und einen Lemke, eine Demoisell 
Deckt» zwar tadeln,aber wieder Nichtwissen,warum. 

Für diesen Theil des publicums habe ich 
wich zu der Ausführung eines Werkes entschlossen, 
welches ich lieber beurtheilt, als selbst unternommen 
hätte, wenn ich hätte hoffen können, daß sich iemand 
von meinen Mitbürgern dazu entschlüssen würde. 
Nachdem Befehl meines Horaz wünsche ich so-
wol zu ergötzen, als zu unterrichten; zu ergötzen, 
da ich ihnen die Schönheiten geschickter Schauspieler 
vorstelle; und zu unterrichten, da ich ihnen in der-
selben Beispiel das wahre Schöne der Schauspiel-
kunst entdecke. I n dm Stücken, wo man mit mir 
eins ist, wird man finden, warum man es sei, wird 
man seine Empfindungen festsetzen, und durch weite-
res Nachdenken einer künstlichen Fertigkeit naher 
kommen; wo man aber mit mir unems seyn wird, 
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wird man wenigstens Gelegenheit haben, weiter 
nachzudenken, ob man Recht habe, oder nicht, und 
aufdieSpur kommen, wie man diefeNachforfchungen 
anstellen müsse. So wenig ich in diesen Be-
merkungen ein System der Schauspielkunst geben 
wollen, so habe ich doch nichts gesagt, was ich nicht 
durch Beispiele unsrergrösten Schauspieler; mit den 
Regeln eines Remond de St . Albine, eines 
Riccoboni, Barreux, Addison, Steele, 
Boomer, Breiringer, Meier und Leßmg 
bestätigen, und mit Schlüssen aus der Natur des 
Wahren und Schonen beweisen kann. Sollen die 
grossen Männer, aus deren Betrachtungen ich meine 
Sätze genommen habe, nicht gnug seyn, mir Beifall 
zu verschaffen, wenigstens in einer Stadt, wo alles 
Vorurtheil des Ansehens soviel gilt? Ich muß noch 
anmerken, daß ich nicht für Comödianren, son-
dern nur für das Publicum geschrieben habe. 
Jln ersteren Falle hätte ich sowol weitlauftiger als 
tiefer schreiben, die Stellen meiner Autoren ab-
schreiben, durch Schlüsse beweisen, und die Beweise 
zergliedern müssen, welches ich itzt meinen Lesern 
selbst überlassen kann. Unterdessen wird es mir immer 
eine besondre Ehre seyn, wenn geschickte Schauspieler, 
wenn ein iLckof, ein Gcenzel, ein Stephanie 
meine Anmerkungen billigen, oder andre, welches 
ich aber kaum vermuthe, dadu ch Gelegenheit finden 
solten, in irgend einem oder dem andern Puncts 
ihre Actio» zu verschönern. 

Die Gchuchische Gesellschaft ist ohne 
Zweifel eine der besten in Deutschland, sowol in 
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Ansehung der Personen und ihrer Geschicklichkeit, 
als auch der Stücke, die sie besetzen kann> und den 
Decorarionen. Diese waren bei uns die mehreste 
Zeit prächtig, zuweilen aber ziemlich unordentlich, > 
und an einigen Stellen zu verschwenderisch kostbar, 
an andern aber zu gespart und altvaterisch, über-
haupt aber mit den Ackermannischen ohngesähr 
auf einer Stufe der Vollkommenheit, und Schönheit. 
DieKleider waren ziemlich kostbar, und die Manns-
habite nach dem beste» Geschmack. Die Frauen? 
zimmerhabite aber um einen Grad schlechter. Die 
Ballere fielen wol in die Augen, man vermißte 
aber in den mehresten, das edle, angenehme, und 
cdle einfache in der Erfindung. Die Stücke, die 
Herr Gchuch uns aufführte, waren von einer 
doppelten Gattung, die Hälfte bestand aus Bnrles-
quen, und die Hälfte aus regelmäßigen Stückelt. 
I n denen ersten ließ Hannswurst sich beständig 
sehen, und erwarb sich das allgemeine Gelächter 
der Gallerte, und zuweilen auch andrer Plätze. 
Man kan dieß theatralische Ungeheuer von einer 
doppelten Seite ansehen; einmal ist es gewiß, daß 
der^annoivurst Herrn Schuchen mehr Nutzen 
bringt, als das regelmäßigste Stück. Es ist wahr, 
die Logen applaudirten sehr selten, und das par-
terre noch seltner ; Aber der Pöbel, der Gallerie-
pöbel selbst giebt sein Geld so gm wie andre, und 
so lange ein Theater nicht von Leuten von Ge-
schmack, dieß Wort im weitesten Umfange genom-
tnen, allein sich erhalten kan, solang ist ein Direk-
te ur gezwungen, auch für den Pöbel zu spielen. 

Unter-
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Unterdessen ist es von der andern Seite gewiß, daß 
der Haimswurst dem deutschen Theater allemal 
Schande macht, man mag zu seiner Verteidigung 
sagen, was man will; aber auf wem fallt hier 
die Schande? Größtentheils auf die Zuschauer« 
Warhaftig! Meine Herren, die ihr bei'ein wenig 
Geschmack, und bei vieler Pralerei euch so sehr über 
dcn Hannswurst aufhaltet, sparet »on euren Gast-
maien, von euren Spaziersarten, von euren Bällen, 
Concerten, kostbaren Equipagen, und von euren 
kleinen Ehrenschulden soviel ab, daß HerrSchuch 
von euch allein seine Gesellschaft unterhalten kann, 
ihr werdet gewiß, denn ich glaube dem Geschmack 
des Herrn Schuch selbst soviel trauen zu können, 
ihr werdet gewiß bloß regelmäßige Stucke sehen. 
Was diese nun betrist, so waren sie mehrentheilS 
wol gewält; ob zwar dieAnzal der Lustspiele grosser, 
als dieAnzal der Trauerspiele war, so hat er uns 
doch mit den besten Stücken der Franzosen, und ein 
paar englischen, und einem italienschen Stücke be-
kannt gemacht. Original Stücke habe ich wenig 
gefunden. Die M i ß Samson des grossen 
Leßings, die Randjdaten des Herrn Rrüger, 
die Betschwester und das Loß des rührenden 
Gelleres, die ungleiche Hetrach derMadame 
Gottsched, der Lato des Herrn Professor Gott-
sched, der verschwenderische Raufmann von einer 
ungenannten Feder, und die Lisbonnev des Herrn 
Lieberktchn waren die vornehmsten unter ihnen. 
Ich habe aber den Freigeist, die Juden, die 
zärtliche Schwestern, den blinden jLheman, 

weiß 
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N)eißLucieN)odwil, die ftnmineGchönheit, 
und einige andre vermißt. Nicht nur ich, sondern 
auch unser, und iedes patriotisches Publicum, 
wird wünschen, mehr Original Sücke zu sehen. 
Hat unsre Nation gleich wenig Meisterstücke vor-
zuzeigen, so hat sie doch wirklich einige, und in den 
mehresten bisherigen Übersetzungen sind die besten 
Meisterstücke der Franzosen in einem Habit ver-
kleidet, der ihnen gewiß nicht eben viel Ehre macht. 
Und doch werden sie auf unsern Bühnen insgemein 
Höher geschätzt, als unsre besten eignen Schauspiele. 

Wo hier der Eigensinn den Geschmack nicht 
regiert, so regiert er ihn gewiß niemals. Und Herr 
Schuck) wäre ohne Zweifel eben der Principal, der 
dem guten Geschmack diesen Gefallen thun könnte, 
da er am besten im Stande ist, diese Stücke zu besitzen. 

Ueberhaupt ist die Vertheilung der Rollen nach 
verschiednem Geschmack eingerichtet gewesen, in eini-
gen Stücken waren sie vollkommen wol ausgetheilt, 
in einigen aber auch gewiß höchst ungerecht: Ich 

- sehe es vomemlich nicht ein, warum Herr Stepha-
nie bisher so wenig Hauptrollen erhalten hat, da er 
doch gewiß viele derselben wo nicht besser, so doch 
ebey so gut herausbringen würde, als ein gewisser 
andrer Acreur, der dieselben mehrentheils spielt. 
So wünschte ich zumExempxl ihn als iL st ex, als 
S imon, als Graf von Olban, als Aegifth, 
und in andern tragischen Rollen mehr zu sehen. 
Ferner weiß ich gar keine Ursache, warum die 
Marwood mit der Dem.Veckin, die Clycem-
nästra aber im Vreß mit der Mad. Veckin be-

setzt 
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setzt sind, da Mab. Eckofs Actio« gegen die Actio» 
dieser Acrricen, wie ioc> gegen i sich verhalten 
würde. Ueberhaupt habe ich auf der Schuchi-
scher» Bühne ein Vorurtheil bemerkt, welches ich 
zwar in keiner der bekamiten Logischen Classen habe 
bringen können, welches aber doch unterdessen so 
wirksam, so schädlich, und so gewiß ein Vorurtheil ist, 
als irgend eins in der Welt. Es besteht darinn> 
daß man einem Acteur die Rollen beim blühenden 
Zustand der Bühne nicht nimmt, die er beim weniger 
blühenden Zustande derselben aus Roth hat spielen 
müssen. Aber bei dieser Privat Dankbarkeit ver-
lieh« das Publicum viel. Ist es nicht recht un-
verantwortlich die vortrefliche Samson durch eine 
zurMarwood gar nicht geschaffene Schauspielerin, 
oder aber den Karakter der Baronesse von Vrme 
durch eine Marionetten ahnliche Actrice zu verunstal-
ten: Das Schuchische Theater leidet selbst im 
Ganzen Schaden durch dieses Vorurtheil, welches 
vielleicht auf den mehresten Bühnen herrschen mag, 
aber von dem sich Herr Ackermann so rühmlich 
loßgerissen hatte. Dieses Vorurtheil ist Schuld, 
daß Herr Lemke denpharnaz, daß Mad. Schu-
mann die Baronesse von Orme, und die Mad. 
Beckin dieClytemnastra, die Mutter des Graf 
Ölban, und andre vortreflich gezeichnete Rollen 
verdorben hat, dieß ist Ursache, daß wir so selten 
Gelegenheit haben, der Mad. Eckof zu klatschen, 
die wir doch so gerne taglich sehen, und täglich be-
wundern wölken. Dieses Vorurtheil hat eine Menge 
andrer Folgen, und verdirbt juweilm die schönst«, 
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Stücke, und unterbricht die schönste tragische Actio» 
durch das Gelächter, das die Action eines Mit-
spielers in den Zuschauern hervorbringt. Möchte 
doch Herr Schuch sich endlich von diesem Vorur-' 
theil loßreissen, und der Geschicklichkeit seiner wirklich 
geschickten Mitglieder Gerechtigkeit wiedersahen 
lassen Wir haben bei einigen Gelegenheiten auch 
Vorspiele gesehen. Die Erfindung war mehren-
theils schön, die Verzierungen prachtig, und die 
Poesie mittelmäßig. Ueberhaupt haben die Vor-
spiele den Nutzen daß sie Geld bringen, und durch 
ihre Neuheit und Decorationen Zuschauer anlocken. 
Sonst aber muß man sie, wenn man gerecht urchei-
len will, für einen gothischen Zierrath Hairen, der 
eine blosse unnöthige Zierde wirket, ohne mit den 
übrigen Stücken des Ganzen zu Harmoniren. Ich 
rede hier nicht voll den artigen Vorspielen, die ein 
Destouches, ein Gamtfoix, zu ihren Stücken 
gemacht haben, und die von dem Stücke, zu dem 
sie verfertigt sind, und zwar eben so witzig und 
schön, wie das Stück selbst, reden, sondern von 
unsern gewöhnlichen Vorspielen, die nicht ein Wort 
von dem Stücke, das ausgesühret werden wird sagen, 
und die eben so gut zumVocksbeurel als zumMah-
mer passen. Ihre Absicht ist zwar gut, nämlich 
gewisse Personen zu beehren, allein ich denke immer, 
daß zwischen einem Vorspiele und einem wahren 
Schauspiele, eben der Unterscheid sei, als zwischen 
einem Pasquill, und einer Satire. AuchRacine 
wolle seinen König loben, er schrieb einen Ti tus; 
wir wollen etwa eine Stadr-Obrigkcir, einCollegimn 

loben. 
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toben, und schreiben ganze Vorspiele; 'aber in 
der That, die zwei Zeilen des Racine: 
Ln czuelczus oblcurire, yue le ciel 1'eur 5ail nsitre, 
I.e moncle en le voz?am, sur reconnuc ton msitre, 

sind gewiß mehr Werth, als alle unsre Vorspiele. 
Ich verwerfe diese nicht ganz und gar, ich verwerfe 
auch die Maschiencn eben nicht, die darum ange-
bracht werden; sie ergötzen das Auge, und haben 
in so weit schon ihren Nutzen; aber ich wünschte 
nur, daß sie mehr auf ein Schauspiel bestimmt, und 
mit starkrer Poesie verfertigt wurden. 

Die Gesellschaft des Herrn Gchuchs besteht 
aus folgenden Personen. HerrGchuch ist Direk? 
teur und Haupt der Gesellschaft, Madame Schuch 
ist seine zweite Ehegattin, da die erstre in Dresden 
gestorben ist. Herr Grenze! ist am längsten bei 
der Gesellschaft; nach ihm folgt Herr lNarchner, 
ein Stiefbruder der Madame Gchuch, die eine 
Tochter des verstorbnen Herrn Röhler ist; Herr 
Märchner ist sonst auf dem Brühlischen Theater 
in Dresden gewesen, bis er sich vor einigen Jahren 
zuHerr Schnchen gewendet» Herr Stephanie 
ist sonst bei keinem Theater gewesen; Herr Kirch-
hof und Herr iLckof aber mit ihren Gemalinnen 
haben sich schon auf der Gchönemannifchen 
Schaubühne grossen Ruhm erworben, ausser 
Madame Kirchhof, die erst auf dem Schuchi-
schen Theater, zu agiren angefangen. Die 
übrigen Mannspersonen sind Herr Hansel, dessen 
Ehegattin eine der grösten deutschen Actricen seyn, 
ynd sich bei Herrn Ackermann aufhalten soll, 

Here -
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Herr Lemke mit seiner Frauen, Madame Schu, 
mannin , Madame Beckm mit ihrer Tochrer, 
Herr !xelchauö, Herr TlKrk der Balletmeister, 
Herr Patt Theatermeister, Herr Meinzner ein 
Ä^usicus, mit 2 Töchtern, und 2 Söhne des Herrn 
Schuch, die schon einige Partien zu agiren gehabt 
haben. Ich werde von iedein insbesondere reden. 

Herr Schuch ist der beständigeHannsrvurst, 
und ist freilich der einzige in dieser Gesellschaft, 
der hiezu geschickt ist. Er ist recht zum Hanns-
Wurst geboren. Er hat allgemeinen Beifall in 
dieser Partie erhalten, und man kann nicht läugnen, 
öaß auch dazu Geschicklichkeit gehöre. Herrn 
Gchuchs Stellung ist seinem Karaktere gemäß, 
seine Einfälle sind recht lustig, und mannigmal wirk-
lich witzig Man muß ihm den Ruhm lassen, daß er 
zuweilen recht artige satirische Züge anzubringen 
weiß, und nicht oft durch Zoten das Gehör eines ehr-
lichen Mannes, oder eines tugendhaften Frauen-
zimmers beleidigt. Seine öfter» Zwischenreden 
aber an die Zuschauer, und seine nicht seltne Pas-
quillen auf Mitglieder seiner Gesellschaft, sind 
wirklich übel angebracht, und oft unerträglich. 
Gewisse Wendungen der Stimme, und Gedanken 
bringt er, wie auch gewisse Favorirwörter so 
unzälige mal vor, daß sie recht zum Eckel werden; 
doch vielleicht ist dieses beim Hannswurst noch-
wendig. Ich will mich aber bei diesem Ungeheuer 
nicht länger aufhalten; Ich wils der GaUerie 
überlassen, Herrn Schuch in diesem Stück zu be-
urteilen, wo sie ohne Zweifel ein feiner Gefühl, 

und 

. 
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und eine tiefte Einsicht, als ich, haben. I n regele 
mäßigen Stücken kommt er selten vor, sobald man 
ihn aber nur sieht, entsteht ein allgemeines Gelächter. 
Den Franz, den Messerschmic in Hollbergs 
Rannegiesser machte er ganz natürlich, und seine 
Groresque Figuren, die er allenthalben einflickt, 
paßten daselbst recht wol; daß er sie aber bei jedem 
Bedienten, den er vorfielt, wiederholt, ist unerträglich. 
Seil« Gang, seine Blicke, alles mit einem Wort, 
sind so einförmig, daß man allemal schon zum vor-
aus prophezeien kann, was für eine Bewegung nun 
folgen werde. Seine vornehmste Rolle ist ohne 
Zweifel der pasquin im Cavaiier und die Dame 
desGoldoni. Er spielreihn mit allgemeinem Lobe; 
welches ihm aber ohne Zweifel die zauberische 
Macht seines Schußgeistes erworben haben muß; 
Wenigstens bin ich versichert, daß die Kunst keinen 
Ancheil daran habe. Ueberhaupt spielte Herr 
Gchuch ihn als den Hannswurst, und es war 
ewig Schade, daß er die Jacke, und die Pritsche 
wegließ; er würde gewiß noch mehr gefallen haben. 
Doch nein! das Publicum, oder vielmehr sein 
besserer Theil, oder die feinen Herren und feinen 
Damen, wie Fieiding sagt, mögen wol Hanns-
wurjk Possen hören, aber seine Jacke nicht sehen. 
Sie mögen gerne über ihn lachen, aber sie mögen 
nur nicht den Namen haben, seine Freunde zu seyn. 
Herr Schuch solte diese Falschheit bestrafen, und 
sich niemals anders, als Hannswurst zeigen; er 
würde auf diese Art beiden, dem Pöbel sowol, als 
Leuten von Geschmack einen Gefalle»» erzeigen, und 

B wedev 
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weder den ehrwürdigen Hannswurst entheiligen, 
noch die Rollen eines pasqum, und andrer ähn-
lichen Herren verderben, welches nun richtig allemal 
geschieht. 

HerrSrenzel macht dem deutschen Theater 
Ehre. Er ist ohngefahr ein Vierziger, spielt aber 
mehrenthetls die Alten, und thut wol daran. Ec 
verdient in diesen Partieen vollkommen die Be-
wnndrung, die er erhält, und die er in andern 
Partien weder erhalten, noch verdienen würde. 
Er ist ein grosser Schauspieler, und über das Mittel-
maßige heraus. Er spielt für den Verstand, und 
fürs Herz, für den Kenner, und für jedermann. 
Er spielt stets mit Einsicht, die er durch lange Er-

- fahrung sich erworben, und durch bestandigen Fleiß 
sich erhalten hat. Er hat die schwere Kunst inne, 
sich in fremde Karaktere zu versetzen. Er spielt na-
türlich, dieses Wort in seinem wahren und richtigen 
Verstände genommen. Er spielt mit Ueberlegung, 
sowol in Absicht auf das ganze, als auf iede besondre 
Theile. Er betrachtet das Gemälde, das er aus-
drücken sol, von allen Seiten, und erwälet die schönste; 
Er vergißt weder das kühne und freie in der Zeich-
nung, noch das delicate lind gewalte in der Aus-
führung. Er läßt sich in alle kleine Aestchen aus, 
und bildet jeden Gedanken auf seine besondre und 
mehrentheils wahre Art aus. Er beobachtet alle 
Feinheiten, die nur dem Kenner ins Auge fallen, 
ohne dabei die starken Züge, die das Herz rühren, 
zu vergessen. Er thut keinen Schritt umsonst, und 
rühret keine Hand ohne Ursache. Seine Stellung 
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ist groß, und regelmäßig. Seine Gestalt ist an-
sehnlich, seine Mine edel, und sein Anstand richtig. 
Er weiß Stellung und Bewegung vollkommen wol 
iedmi Rarakter anzumessen, und nach jedem 
Nebenstriche in demselben abzuändern. Sein 
Anstand erwirbt ihm das Lob, daß er, HerrAckof, 
und Herr Stephanie unter den Mannspersonen 
des GchuchischenTheaters in dem harmonischen, 
künstlichen, und taktmäßigen, dabei aber doch freien 
und ungezwungnen der Stellung und der GestuS 
am stärksten seyn. Das Gesicht mit seinen Zügen, 
und das Auge mit seinen Blicken hat er vollkommen 
in seiner Gewalt. Zorn, Haß, Verachtung, Liebe, 
Zärtlichkeit, Freundschaft, Sorgfalt, Kummer, 
Betrübniß, Wemulh, Verzweiflung, ieder Affekt 
»nir einem Wort hat bei ihm eine eigne Mine, uni> 
eine eigne Art Blicke zu werfen. Diese seine Blicke 
sind durchdringend, und man kan seine Seele, auch 
ehe er noch redet, in seinen Augen lesen. Er macht 
nicht viel Bewegungen, und diese sind im Haupt-
znge etwas zu einförmig, aber durch tausend kleine 
Znsätze in Ansehung des Taktmasses, der Stärke, 
und der Freiheit, weiß er sie unzälig zu machen, ob 
zwar ein Kenner freilich den ähnlichen und gleichen 
Schwung darinn erkennen wird. Seine Stimme 
ist zwar schwach, aber männlich, und sein Ton er-
haben. Unterdessen, wenn man die grosse Kunst, 
die er bei Modulation seiner Stimme anwendet, 

. hören oder fühlen wil, muß man auf das par-
terre gehen. Von hier habe ich ihn stets nach 
Mm Feinheiten verstanden, von andern Plätzen 
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aber nicht, und es ist zu beklagen, daß dieser ge? 
schickte Schauspieler eben, wie die gleich grosse 
Madame Ackof> von seiner Brust nicht gnug secun-
dir t wird; vornamlich falt er ins undeutliche, 
wenn die Periode etwas lang ist; da er am Ende 
derselben, um nicht so oft Athem zu holen, als seine 
schwache Lunge sodert, und dadurch den Affekt zu un-
terbrechen, in einem fortgeht, und so geschwinde laust, 
daß die letzten Wörter richtig verschlungen werden; 
ob ihn dieser Fehler gleich in prosaischen Stücken 
mehr anwandelt, als in poetischen. Seine Decla-
marioi! ist melodisch und richtig, rein und pa» 
tetisch. Sie ist melodisch, weil er die Ca für und 
den Reim auf eine angenehme Art zu verstecken weiß,, 
und zwar scandirc, aber ohne, daß man ihn eigent-
lich scandiren höre; sie ist richtig, weil sie iedem 
Affekt angemessen, und für ieden Gedanken geändert' 
wird; sie ist rein, weil er weder einen besondern 
Dialekc redet, noch in das Unangenehme falt, 
welches bei dem Reciriren einer Rede in Versen 
so leicht ist, und in einem falschen Aeeente besteht. 
So verschieden die Karektere sind, die den Alten 
beigelegt werden, so weiß er sich doch in alle und iede 
zu versetzen; er spielet sie alle, und weiß sie zu spielen, 
und erhalt in allen Beifal, ob zwar freilich das Grosse 
und Zärtliche seinen Rarakcer ausmacht, und er 
also die Partien am besten herausbringt, wo diese 
Ideen und Affekten am meisten hervorstechen. Er 
zerschmelzt gleichsam in die sanften Affekten, die er 
abschildert, oder braußt gewaltig in den starken daher, 
ob zwar seine Brust ihm hier nicht gnug Hilst, 

sondern 
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Andern zuweilen in Stimme uud Ton sinken läßt, 
und dadurch eine mißfälligeDisharmonie verursachet. 
Sonst beobachtet er die Cadence, und den Ueber? 
gang aus einem Affekt in den andern vortrefiich. 
Die Monologe, dieses Kreuz der Schauspieler, 
sind vollkommen in seiner Gewalt, vornämlich die 
Ueberlcgungs Monologe, ob er sie zwar ohne 
viele und heftige Bewegungen spielet, welches zwar 
wieder die Mode, aber vollkommen richtig, und 
regelmäßig ist. Die Tragödie ist ihm vielen Dank 
schuldig. Er hat den Mi thr ivat , den Brutus, 
den S i r Samson, denThorogond, denCaro, 
denNarbas in der Merope, und einige ähnliche 
tragische Rollen mehr, als ein Meister, herausge-
bracht. Die schwere Seene im Michriöat, wo 
der König seinen Söhnen seine Entwürfe vorlegt, 
führte er nach Wunsch aus.. Der Schauspieler hat 
hier zweeneAbwege zu vermeiden, Hitze, und Leicht-
sinnigkeit. Die Hitze würde den König als einen 
Praler, und die Leichtsinnigkeit als einen Schwatzer 
vorstellen. Herr Stenzel spielte den Mithr idar 
mit der wahren königlichen Einfalt, die Racine 
fodert, die aber in dieser und dergleichen Mollen 
nur von grossen AeteurS beobachtet wird. Den mit 
sich selbst streitenden Brnrus bildete er so nachdrück-
lich ab, daß ich es für sein Meisterstück halte; der 
Brutus ist seine wahre Karakterrolle. Die Grösse 
des Patrioten und die Zärtlichkeit des Vaters lebten 
in iedem Blicke, in ieder Mine, und in iedemTone, 
wenn aber dieseBlicke, Minen undTöne hier meisterlich 
angebracht waren, so waren sie im S i r Samson 

B z eben 
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eben dieselbe, und dadurch um einen Grab weniger 
schön. S i r Samson ward von Herr Scenzeln 
in Absicht auf die Zartlichken und Wemuth, ohne 
Ausnahme vortreflich vorgestelt; in Absicht des er-
habnen aber wirklich zu groß. Ein Bürger ist kein 
Konig, und so erhaben und edel der Dichter ihn 
schildert, muß der Schauspieler doch niemals ver-
gessen , daß er ein Bürger ist. Eben dieses habe 
beimThorogoud bemerkt; an seinen übrigen tra-
gischen Rollen aber, da sie weniger in die Augen 
fallend und karekterisirt waren, habe ich nichts zu 
bemerken gefunden. I m edlen komischen ist er un-
tadelhafr, und hat als Dorimond, als Philipp 
Hombert, als Anselms im Cavalier und die 
Dcugle überzeugende Proben davon gegeben. Sein 
Anstand ist ehrwürdig, ohne dabei ins tragische 
überzugehen; und einnehmend. I m niedrigen 
kölnischen aber scheinet er mir um einen Grad 
schwächer zu seyn; seine Stimme ist hier oft etwas 
zu schwach, und seine Action zu einförmig. Da-5 
lächerliche hat er nicht völlig in seiner Gewalt, und 
soviel Mühe er sich auch aiebt, fehlt ihm doch zu-
weilen das seine lebhafte, das artige, und naive, 
welches die mehresten komischen Alten erfodern. 
Gewisse Wendungen, die er sich ohne Zweifel vom 
Bnrlesque Theater angewöhnt hat, sollen diesen 
Mangel ersehen, aber sie ersehen ihn schlecht oder 
gar nicht. Zum Exempel im Geizigen des Mo-
llere, wo Hargagon in einer Monologe 
den Diebstal seiner Lhatoulle beklagt. Hier solte 
Herr Grenze! alle möglicheKunst angewendet haben, 

das 
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das erstaunte, ängstliche und verzweifelnde deS Alten 
ganz und doch fein auszudrucken, er ließ es aber 
dabei bewenden, daß er auf eine unangenehme Wnse 
auf dem Theater herumlief, oder vielmehr herMn-
scharrete, und ein erbärmliches Geschrei erhob, wobei 
zwar iedermann lachte, welches aber doch gewiß 
wieder den Wolstand, wieder die Warjcheinl ichkeit, 

und Natur war. Die Hände weiß er im Lustspiel 
manchmal nicht recht zu gebrauchen. Er hat sie 
deswegen bestandig auf den Rücken liegend, welches 
aber eine zu grosse Einförmigkeit der Aetion bei ver-
schieduen Rollen verursachet; Wenn er aber für gut 
befindet, diese Stellung zu verändern, so windet 
und ringet er sie bei einem Affekte, so wie beim andern. 
Zorn und Unwillen sind die Affekten, die er im komi-
schen am meisten in seiner Gewalt hat, und vor-
nämlich durch Minen und Blicke auszudrücken weiß» 
Mit einemWort, es fehlt viel, daß der Herr Sten--
zel im Lustspiele so vollkommen sei, als im TraucV 
spiele, ob er zwar jederzeit .ein Schauspieler bleibet, 
der das mittelmaßige Übertrift. 

Herr Märchner ist ein Mann von etliche 20. 
bis Jahren, und von Kindheit an beim Theater 
gewesen. Bei Herrn Schuch spielt er insgemein 
Hauptrollen, und ist eben deswegen mehr bemerkt 
worden, als viele seine Mitbrüder. Seine schöne 
natürliche Fähigkeiten scheinen ihm hiezu ein Recht 
zu geben, welches ihm in Ansehung der Kuust viel-
leicht noch streitig gemacht werden möchte. Eigent-
l i c h spielt er den <??Kv»'o/o oder ersten Ä.ieb« 
Haber, und den jungen-Held, und es ist bekannt, 
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daß diese Partien am stärksten schimmern, und her? 
vorstechen. Seine Stellung ist edel und angenehm, 
und sein ganzer Anstand wird durch eine rettende 
Freiheit belebt, die seine ganze Action verschönert. 
Seine Stimme ist deutlich, musikalisch, und wol-
klingend, wiewol sie zuweilen ins hüpfende und ge-
sroßne übergeht. Sein Gesicht ist offen und heiter, 
und seine Augen zur Mannigfaltigkeit geschickt. 
Mit einem Wort, die Natur hat nichts unterlassen, 
ihn zu einem geschickten und grossen Schauspieler 
zu bilden. Sowol in diesem Stück hat er eine grosse 
Aehnlichkeit mit Madame Gchuch, als auch hie-
rinn, daß er mehr nach blosser Natur, als nach Kunst 
spielt, ob seine Erfahrung ihm zwar freilich in ehr 
Feinheiten gelaufig gemacht haben, als seiner Frau 
Schwester. Es ist wahr, ein Schauspieler muß 
nach Natur spielen; Er muß aber auch Kunst 
anwenden, nach Ncmix zu spielen. Er muß sich 
in den Karakter versetzet», nicht gnug; er muß sich 
darinu zu versetzen wissen. Er muß den Affekt 
ausdrücken, wie die Person selbst ihn ausgedrückt 
haben würde, nicht gnug; er muß ihn so ausdrücken, 
wie er ihn auf die schönste Art ausgedrückt haben 
würde. Daß hiezu aher Kunst erfodert werde, ist 
ohne Zweifel. Ich spreche zwar Herrn N?archnern 
nicht Geschicklichkeit ab, aber ich behaupte, daß 
Kritik und Einsicht ihm fehlen. Muß denn aber 
ein Comödiailt ein Kritikus feyn? Allerdings. 
Er darf nicht gelehrt feyn, aber er muß in die scheue 
Wissenschaften Einsicht haben, die ihm die Natur 
und die Quellen des Wahren Schönen erkennen lehre, 

dem? 
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denn es ist ia bekannt, in welcher genauen Verbin-
dung die schonen Wissenschaften stehen. I n allen 
muß die Natur nachgeahmt werden, und zwar die 
schönste Seiten der Natur, und daß wird niemals 
dem gelingen, der nicht weiß, was und warum etwaö 
schon sei. Diese Unwissenheit in den Regeln haben 
wir es zu danken, daß soviel schlechte Redner, soviel 
schlechtePoeten, und soviel schlechteComödianten sind. 
Man vergebe mir diese kleine Ausschweifung. Ich 
wünschte daß ieder Schauspieler, und vvrnamlich 
Herr Märchner hierinn meiner Meinung wäre; 
dle Folgen würden die Vortheile davon zeigen. 
Sem Karakter ist das feurige und wilde, und eben 
daher ist er in den Rollen am stärsten, die voll Feuer 
sind, doch ohne in den äussersten Grad derWuthzu 
steigen. Diesen und die Raserei auszudrucken ist er 
bis cht noch nicht stark gnug gewesen, und hat eben hie-
rinn gezeigt, wie sehr Kritik, Einsicht, und Kunst 
auch grossen GemeS in einer oder der andern Kunst 
nöthig seyn. So hell und durchdringend seine 
Stimme auch ist, so hat er sich doch noch nicht das 
Vermögen zu erwerben gewust, damitauseinmal von 
der Höhe in die Tiefe zu fallen, und wieder zu steigen, 
zu zittern, zu donnern, zu zerfliessen, und aus einem 
Affekt in den andern über zu gehen. Seinem Anstand 
aber fehlt in dergleichen Partien das Grosse und Ge-
setzte, welches hier unumgänglich erfodert wird, damit 
es dem entsetzlichen eine solche Mischung gebe, daß der 
Zuschauer auch bei den entsetzlichen Gedanken und 
Affekten ergötzt werde. Wir wollen in der Tragödie 
zwar weinen, aber doch auch angenehme Empfin-

B s düngen 
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dnnzen fühlen, einen angenehmen Schmerz, derebe» 
das, ob wol auf eine andre Art in uns wirke, was sonst 
erfreuliche Gegenstände in uns zu wirken pflegen. ! 
Solle aber Herr March ner, welches ich wünsche j 
und hoffe, immer mehr und mehr Fleiß anweisen, ? 
sich größre Fertigkeiten in der kritischen Einsicht in die , 
Schauspielkunst zu erwerben, und sich durch eine wol 
überlegte Belefenheit scharfsichtiger zn machen, so 
wird er es ohne Zweifel auch hierinn in einigen Iah- ; 
ren zur Vollkommenheit bringen. I n Ueberlegungs-
scenen aber, und in allen stillen, und so zu reden, philo- i 
sophischen Partien, ist er am schwächsten; vornämlich 
im Trauerspiel, wo er durch eine nachlaßige Stellung, 
die vor sich zwar reizend ist, aber imZusammenhang zu 
nachläßig heraus komt, durch ein ofneS, und stummes 
Auge, und eine zwar angenehme, aber nicht gnug edle 
Modulation, den hohen komischen Liebhaber 
blicken läßt, der aber doch warhaftig von dem tragi-
schen -Held unterschieden ist. Unter allen ander» 
«ber sticht diese nicht gnug tragischeAction bei Herrn 
Marchnern im bürgerlichen Trauerspiele hervor, 
die freilich in dergleichen Partien für den Acteur am 
schwersten sind, da er nicht nur das erhabne komisch-,' 
sondern auch das königlich heroische vermeiden muß. 
Dies letzte nun hat man zwar Herrn Marchnern 
nicht vorzuwerfen, aber um sovielmehr das erste. 
I n Lustspielen bringt er den edlen, zärtlichen und ernst-
haften Liebhaber vortreflich heraus. Das zärt-
liche, ernsthafte, edle, und schmachtende sind völlig in 
seiner Gewalt, wie auch die ausschweifende Lust sowol, 
«ls das stille Vergnügen. Don Rodrigo im 

Lavalier, 
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Cavalier, Valer in den Randidacen, und îele 
a n d r e ähnlichePamen sind davonZeuge. DenValer 
spielt er von der Seite, von der er ihn betrachtete, ohne 
Ausnahme gut, und ich wil nicht eben sagen, daß er 
ihn falsch eingesehen habe, aber ich würde es doch für 
besser gehalten haben, wenn er ihn anders gespielt 
hatte, nämlich artiger, aufgeweckter, und stutzer-
hafter. Die Herren Osficier pflegten sonst die-
sen Karakter insgemein zu haben, und Valer ist 
von Herrn Rrüger gewiß wie ein artiger Man» 
geschildert worden. I n den Gesprächen mit der 
Gräfin aber hätte er alsdenn nicht einen tugendhaf-
ten und zärtlichen Liebhaber, sondern einen flüch-
tigen Grulzer vorstellen, und zwar affektiren sollen. 
Die Gräfin sagt: Ihm fehle nichts, als daß er 
verwegner wäre, welches anzeigt, daß er einen Stutzer 
affektire, aber in dieser Rolle nicht so recht fortkom-
men könne, als er gern wolte. Ich gebe diese Art 
d e n v a l e r zuspielen, nicht für die einzige gute, aber 
doch meiner Meinung nach, für die beste an. Der 
Affekt der Traurigkeit ist ihm so geläufig nicht, und 
man sieht hier wieder, was der Mangel an kritischer 
Einsicht für Schaden nach sich ziehe. Ihm hängt bei 
Schilderung dieses Affekts ein steifes Wesen an, das 
sonst gewiß sein Fehler nicht ist. Der Gcuyer ist 
sein Werk nicht. Eininnger lv i ldfang wol, aber 
kein artiger schimmernder Sruyer, oder süsser iunger 
-Herr. Man vergleiche nur, um sich davon zu über-
zeugen, seinen Simon in Gellercs L.oß mit dem 
D Flaminio, o d e r , wenn man lieber wil, mit dem 
Dr.Safc'des Herrn Stephanie, oder auch mit 



G »8 G 

d«m Marquis von polenville des Herrn Eckof. 
Es ist wahr, Simon muß affektiren, aber einen 
vollkommnen Galanrhomme affektiren, und den 
Dummkopf nur als wieder Willen, in kleinen Ne-
benzügen hervorblicken lassen; wogegen aber Herr 
March »»er nur als von ohngefähr zuweilen was ar-
tiges hervorstechen ließ, und sonst einen wahren 
Narren und zwar keinen wißigen, sondern einen recht 
dummen Narren vorstelle. . Als Graf von Vlban 
in Volrärs Nanine erhielt er allgemeinen Beifall, 
da es doch gewiß eben die Partie war, die er unter 
allen komischen Liebhabern, möchte ich sagen, am 
schlechsten herausbrachte. Am schlechsten drückte er 
seinen wahren Karakter im Selbststreit aus. Hier 
muß der Acteursich zwei Personen von entgegengesetz-
ten Grundsätzen bilden, die aber doch in einem einzig 
gen Gesichtspunkte mit einander übereinkommen. 
Stimme, Bewegung, Modulation, Actio», Gesicht, 
Mine, alles muß wechselsweise, bald dieser, bald «enec 
dieses PaarS angemessen seyn, und einen zwar 
wahren , aber nur fein abstechenden Contrast aus-
machen, so wie der Poet es ersodert; und Herr von 
Volrar erfodert es gewiß, dieser grosse Dichter, 
der so sehr das Herz kennet, der ihm auf seinen feinsten 
Falten nachforschet, und die ganze Seele abschildert. 
Ferner stieß Herr Marchner auch zuweilen in den 
Gesprächen mit der Baronesse an, wo er weder das 
feine in den Schmeicheleien, noch den unmerklichen 
Uebergang in beißende Spöttereien stark gnug hervor-
zubringen wüste. Ich komme aus das Trauerspiel. 
Hier hat er als Achill, als Titus, Orest, Lasar, 

Timo-
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Timoleon, Barnwell, und Mellefont allge-
meinen Beifall erhalten, und wenn ich den eben an-
gezeigten Mangel an gnugsamer Einficht in die tiefen 
Schönheiten einer Rolle ausnehme, mehrentheilS 
verdienet. Als Baryrvell hat er am wenigsten, 
alsTirus und MeUefonr aber am meisten gefallen; 
diesen letztern wil ich etwas genauer zergliedern; I n 
der ersten Monolog war er wirklich groß, wie 
auch in der drauf folgenden Scene mit dem Norton. 
Er verdiente hier wirklich das ganze Lob, das er ver-
diente, das allgemeine Geklatfch, das er erhielt. Er 
ließ in diesem Auftritte seine ganze Seele sehen, man 
konnte daraus Mellefonrs ganzen Karakter er? 
rächen, und schliessen: itzt redet er so, ißt redet er von 
Saren so, ißt nimmt er diese Nachricht so auf, itzc 
macht er dem Norton solche Vorwürfe; also muß 
er so und so denken, und empfinden, und diese Schlüsse, 
welches das rühmlichste für Herr Märchnern ist, 
betrogen nicht, und so klüglich Herr Leßing diese 
Auftritte verwebt hat, so schön spielte sie Herr 
Märchner, und zeigte alle Bitterkeit, und despe-
rate Gleichgültigkeit eines aufs äusserste gebrachten 
Menschen; vornämlich verdiente er Lob bei den Wor-
ten: Aber ich wil nicht, daß iemaud ausser mir glück-
lich seynsol: so habe wenigstens Mitleiden mir mir: 
aber verfluche auch dich: ich hatte noch keine ver-
wahrloste Tugend auf meiner Seele: nun wird sie 
kommen, und unwiederstehliche Tränen weinen; I n 
dem drauf folgenden Gespräche mit der M i ß Sar« 
war er ganz Zärtlichkeit, ganz Liebe;. Nut bei ihren 
Reden war sein stummes Spiel zu einfach, und denn 

vergaß 
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vergaß er die affektirte Verdaulichkeit Mellefonts 
auszudrücken. Ich muß mich erklären. Melle-
fonr liebt M i ß Garen wirklich und zärtlich, aber 
sein Gewissen verursacht, daß er ihr nochwendig mit 
einer gewissen besorgten Aengsilichkeit begegnet, da er 
nicht anders vermuthen kann, als daß sie böses von 
ihm denke. Dieses macht ihn furchlsinn, und zurück-
haltend, aber auch um desto bemühter, sich recht ver-
traulich und offenherzig zustellen, wobei der Schau-
spieler das Maaßtresen muß, daß MißGarazwar 
dieses gekünstelte nicht merken könne, wol aber der 
Zuschauer, wozu denn ein paar Blicke, ein paar Mi-
nen hinlänglich sind. Dies nenne ich eine affektirte 
Vertraulichkeit, die Herrn Märchnern hier fehlte, 
.und die seineAction hier gewiß sehr verschone« haben 
würde. Nun brachte ihm Norron MarwooSs 
Brief; HerrMärchner wüste sich sehr wol inMel-
lefonrs wahren Karakter zu versehen, nur daß ihm 
ein paar Feinheiten dabei entwischten, da er sich einmal 
bei Erkennung der Hand der Marwood nicht be-
stacht genug, und hernach nicht stolz gnug bezeigte; 
da er im Gegentheil die Wuth, bei den Worten: 
Sie hat mich ihren nach geführt vortreflich vorstelle. 
Ueberhaupt fehlte ihm der Stolz, der auf dem Theater 
den Engelländer karakterisirt, und in dem Herr 
Ackermann so stark ist, welches sich auch in den 
Scenen mit der Marwood zeigte, die er sonst bis 
auf ein paar Stellen, ohne Ausnahme gut vorstelle, 
da er nämlich einmal gegen die kleine Vella nicht zärt-
lich genug war, und die Mischung von Zorn, Zärt-
lichkeit, Freude und Furcht nicht stark gnug schilderte, 

und 
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und hernach bei dem Räth der Marwood, die 
M iß zu verlassen, zu wenig Bitterkeit, zu viel lär-
mende Wurh zeigte.. Ich komme mit Uebergehunz 
der übrigen Scenen, die ich nicht anders als loben 
kann, zu der Monologe, wo er seiner Ehe mir der 
M i ß Sara nachdenkt, und die ihm am schlechsten 
in der ganzen Partie gerieth. Zu wenig Verwirrung, 
zu wenig Tiefsinn, zu wenig Nachdenken, zu wenig 
Bitterkeit und Haß gegen sich selbst, zu viel Munter-
keit, zuviel Gleichgültigkeit verdarben, da sie sich über 
Aetion sowol als Modulation ausbreiteten, das 
Bild, dessen Plan er sonst kühn, frei und richtig gnuz 
sich entworfen. Die letzten Scenen spielte er vor-
treflich, und erwarb sich viel Ehre damit. Nur beim 
Sterben selbst brachte er zu viel Verzückungen des Lei-
bes und Verzerrungen des Gesichts an, welches beim 
Pöbel ein Gelachter, beim Kenner aber einen Eckel 
verursachte. Es ist wahr, auch der tragische Held 
ist ein Mensch, und muß als ein Mensch sterben, aber 
er ist ein poetischerMensch, und der auch bei den schröck-
lichsten Vorfällen, wie ich schon oben gesagt habe, das 
Angenehme nicht ganz an die Seite setzen muß. Wie 
ich denn noch oben anzumerken vergessenHabe, daß er 

> sich in der Heftigkeit der Leidenschaften sehr oft mcht 
gnug für das Ausschweifende zu hüten weiß, und über-
haupt ohne Gefühl spielt, davon diese Sterbsseene 
zeigte. Mit einem Wort, da die Natur ihm so viel 
Zäigkeit gegeben, so kann er es unmöglich bei 
dem guten Geschmack verantworten, wenn ec 
«kwas unterläßt, die Absichten der Natur zu 
erfüllen. 
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Herr Stephanie ist ohngefähr 2 Jahre beim i 
Theater, hat aber dem ungeachtet den Ruhm eines ! 
geschickten Schauspielers verdient und erhalten. ! 
Die Natur hat ihm eben die Vortheile gegeben, auf j 
die Herr Marchner stolz seyn kann, die Herr Sre- ^ 
phanie aber besser anwendet, und durch Kunst ver- ! 
schönert. Sein Gesicht ist angenehm, sein Körper ! 
tvolgebildet, und seine Stimme tonreich und woiklin- i 
g e n d , er hat aber noch eins zum voraus, nämlichem ! 
feines Gefühl. Diese karakterisirende Eigenschaft 
eines grossen Genies in schönen Wissenschaften, 
welches sich einmal in einer Fertigkeit einen fremden 
Affekt nachzuemfinden, und sodenn in einer Fertigkeit 
in die zärtlichsten Feinheiten des Schönen einzudrin-
gen, äussert, ist das grosse Erfoderliche zu euiem 
vollkommnen Schauspieler; der Hauptzug, der den 
Karakter eines idealisch vollkommnen Acrenrs be-
stimmt, und Herrn Marchnern so sehr zu fehlen 
scheint, dessen sich aber Herr iLckof und Herr Ste-
phanie vor allen zu rühmen Ursache haben. Herr 
Stephanie verbindet mit diesem feinen Gefühl eine 
starke kritische Einsicht, die er durch eine grosse Bele-
fenheit in den besten englischen und französischen thea-
tralischen Kunstrichtern sich erworben, und durch eigne 
Ueberlegung vermehrt hat, und die uns, da er die Na-
lurgaben des Herrn March ner mir der Kunst des 
Herrn iLcko f verbinder, hoffen laßt, in ihm einst einen 
deutschen Baron zu sehen. Nach den wenigen 
starken Rollen zu urtheilen, die er bei uns gespielt hat, 
Kiebt er sich alleMühe die Schauspielkunst zu studieren, 

die 
O Ein grosse sraniösischsr Schauspiele«'. 
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die er für eine Wissenschaft, und also für etwas mehr 
ansteht, als sie gemeiniglich angesehn zu werden pfleget. 
Obec zwar b-sher nur mehrentheils Nebenrollen ge-
zielt hat, so ist er doch auch in kleinsten bemerkt wor-
den, und hatcs verdient. Und gewiß! ichweißnicht, 
welche CabaleUrsache dran ist, daß man ihm gleichsam 
mit Fleiß die Gelegenheit benehme» will, sich zu zei-
gen, da wir ihn doch gern alle Tage schimmern gesehen 
Härten. Eben deswegen ist sein theatralischer Karakter 
schwerzu bestimmen; doch scheint es mir, so künstlich 
er ieden Karakter auszuarbeiten weiß, das Zärtliche 
zu seyn. Unterdessen kann ich dieses freilich für so ge-
wiß nicht ausgeben, da er, wie gesagt, seine beste Rol-
len, einen (öuszinatttt, einen Nerestan, und andre 
hier vorzustellen, nicht Gelegenheit gehabt hm. Seine 
Stellung ist jederzeit, und eben so wie seine Bewegun-
gen, den Grundsahen des Schönen, und der Harmo-
nie gemäß. SeMAnstand ist reizend, und iederRolle, 
jedem Affekt, jedem Gedanken, jedem Worte ange-
messen. Seine Declamacion ist richtig, fein, und 
wolklingend, und seine Stimme musikalisch. Ton 
und Affekt sind jederzeit, wie man sie wünschen kann, 
und der Vers gewinnt unter seiner 'Aussprache. Nur 
scheint er zuweilen, und zwar in tragischen prosai-
schen Reden, eine falsche Grösse im Langsamen zu 
suchen. Seine gröste Starke ist in der Bewegung 
des Gesichts, in Veränderung der Minen und Ab-
wechslung der Augen. Durch einen Blick weiß er 
einen ganzen Affekt, und durch eine veränderte Mine 
eine ganz veränderte Neigung auszudrücken. Er 
ahmet die Natur nach, und zwar schön, das ist, sowol 
richtig, als frei, und es ist bekannt, daß eben dies die 

C jwei 
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zwei Hauptstücke einer schönen Nachahmung find« 
Er vergißt keine Delikatesse, keine Feinheit, sie sei si» 
klein, als möglich, durch einen besondern Gestuö aus-
zudrücken. Ob er zwar im Grunde einen Hauptstrich 
seiner GestuS beibehält, nämlich die Wellen oder 
aber die Schlangenlinie, so weiß er ihn doch, eben 
wie Herr Grenzet, so unzalige male abzuändern, 
daß ieder Gestus neu zu scyn scheinet. Eine Affekla-
tion aber glaubte ich bemerkt zu haben, da er nämlich, 
bei zärtlichen Stellen, das Gesicht mit einem starren 
Blicke in eine parallel Linie mit dem ausgehabnem 
Arm bringt, welches zuweilen etwas steifes verräth, 
die mehreste Zeit aber doch wol angebracht ist. Den 
Wolstand des Theaters beobachtet er auf das ge-
naueste, wenn dasTheater frei, wenn es voll seyn muß, 
wenn er gegen das parterre, wenn er im Gehen, 
wenn er im Flügel, wenn er im zurückwenden rede» 
soll, so daß Modulation und Aceton bei ihmeine 
vollkommne Musik ausmachen. Mit einem Wort! 
Er ist schon itzt ein grosser Schauspieler, und wird ge-
wiß nach einigen durchstudirten Jahren, sich als einen 
Mann zeigen, auf den Deutschland eben so stolz 
seyn kann, als Frankreich auf seine Barons, auf 
seme poissons, auf seine Rosamberts, oder 
England auf seine Gnerrick und (Libbers. Den 
DorsainvilleinderCenie spielteer unübertreflich, 
man bemerkte aber, daß er ihn das zweite mal etwas 
anders, wie das erstere mal spielte, nämlich grösser 
und erhabner, welches auch meiner Meinung nach, 
den Vorzug verdient. I n den französischen Bedien-
ten, als dem Dümont imSidnei, dem Mar in , 
dem Jacob Rabe, demFpontain im Liebhaber 
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als ein Schriftsteller und Lakai, bewiest er viel 
Geschicklichkeit, Flüchtigkeit und Feinheit, ob er zwar 
bisher im stummen Spiel dem Herrn Antonsch, 
diesem hierinn gewiß grossen Schauspieler nicht gleich 
gekommen ist. Sein Flaminio im Cavalier 
und die Dame, sein Dr. Saft , sein Gceifenthor, 
sein Cleanr im Geizigen, sein Liebhold im 
Gespenst mit der Trummel, sein lVi l ibald, 
Carow, und Treuendorfwaren ieder in seiner Art 
vollkommen. Die gesetzten Alten sind ihm ebenfals 
sehr gelaufig, ob zwar freilich im feinen komischen der 
Gruner sein Hauptwerk ist. I m groben komischen 
hat er sich stets mit vielem Vortheil gezeigt. Zum 
Orgon im Loß fehlet ihm das träge in der Stimme, 
die beim Herrn Garbrecht den Mangel der Action 
sowol ersetzte. Den Herzog Mich el spielte er recht 
vorrreflich, ob ich zwar hierinn dem Herrn Acker-
mann in einigen Stücken den Vorzug gebe. Den 
Arnold in den Nandidacen aber spielte erunüber? 
treflich, und ich kann bei dieser Gelegenheit nicht um-
hin, ihm den Tarrüffe zu wünschen, und ich bin ver-
sichert, so fein er den Arnold spielte, als einen groben, 
so sein würde er den Tarrüffe als einen feinen Heuch-
ler und Betrüger spielen. I m Trauerspiele hat 
«als Cecil, Aeschylus, Nearch, pylades 
und Trumann gefallen, und vornämlich die 
beiden letzten zum Entzücken herausgebracht, und das 
freundschaftliche, liebreiche, und zärtliche, das ihnen 
gemein ist, eben sowol, als den edlen Stolz des 
erstem, und die ofne Redlichkeit des andern unüber« 
treflich, und als ein Meister gespielt. Als U)ait-
rvell hat er dem Danzigerpublico nicht durch-

C 2 gängig 
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gängig gefallen, aber gewiß allen zu gefallen, verdient, 
da i c h , wenn ich ieden Gestus, ieden B l i c k , iedesWort 
mit den Regeln der Kritik vergleiche keinen Fehler da-
rum finden kann, ausser ein paar, die ich gleich an-
merken werde. Man warf ihm vor, er wäre zu iung, 
aber nein ! seine grosse Kunst wüste das jugendliche 
so geschickt in seinen Minen zu verbergen, daß nur die, 
die es sonst wnsten, wie iung er sei, ihm diesen Vor-
wurf machen könnten. Er spielte ihn vielmehr zu alt; 
als einen abgelebten Mann, dem Gehen und Reden 
schwer wird. Er sah den Karakter wairrvells 
zwar richtig ein, hatte sich aber durch ein paar Reden 
des Samsons dahin verführen lassen, da er doch 
hätte denken sollen, daß ein grob erzogner Mann auch 
in seinem hohen Alter starker sei, als etwa sein zärtlich 
erzogner Herr. Hernach schien er eine gewisse zärtliche 
Einfalt in dem Ton der Sprache zu suchen, die aber 
bald bemerkt wurde, daß sie gekünstelt sei, wenn man 
sie mit der natürlichen Zärtlichkeit in den folgenden 
affektvolleren Auftritten mit der Sara verglich. Un-
terdessen auch in diese Fehler können nur grosse Genies 
fallen; und Herrn Stephanies Actio», hat indem 
Stücke, wo ich nicht irre, eine grosse Aehnlichkeit mit 
den Gedichten des Herrn Bodmers. Es ist aber, 
übrigens gewiß, daß er ein warhaftig grosses Genie 
zur Schauspielkunst habe, und auch sogar in dieser 
Rolle des WairweUs unübertreflich sei, wie denn 
zum Exempel Herr Schröter, seines wahren Alters 
wegen, sie freilich rührender spielte, aber, so groß die 
Verdienste diesesSchauspielerS sonst sind, zu fein, und 
folglich ganz unrichtig, mehr wie einen alten zärtlichen 
und fem empfindenden englischen Geistlichen, 
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als, wie einen ehrlichen S a n d m a n n . I c h wünsche 
endlich, daß das deutsche Theater eines so grossen und 
hosnungsvollen Schauspielers noch lange nicht be-
raubt werde. 

HerrRirchhofist ohngesähr ein Jahr beiHerc 
Gchuch. Er ist ein Schauspieler, der über das 
mittelmäßige heraus ist. Seine Stellung ist groß, 
und ansehnlich, seine Bewegungen fein nnd kunst-
mäßig, und seine Stimme rein, ob zwar nicht musi-
kalisch. Seine gröste Stärke ist in Lustspielen. Zwar 
ist er auch im Trauerspiele bemüht, Kunst und Ge-
schicklichkeit zu zeigen, und unterläßt nichts, seine Rol-
len nach Kritik und Kunst herauszubringen. Er sieht 
den Karatter richtig ein, und zwar sowol den Haupt-
strich desselben, akö ieden kleinen Theil und Neben-
sirich desselben; Er modulirt seine Stimme in alle 
mögliche Töne, und sucht leben Affekt durch einen be-
besondern Ton'auszudrücken. Nur seine poetische 
Deelamation ist unangenehm. Er vergißt zuweilen 
das gehörige Zeitmaaß, und das ist die Ursache, daß 
er alspharnaz im Mirhrldar, alsGever im 
polieukr, als Aegisth im rasenden Orest, als 

-Barnrvells Verrer den Beisal nicht erhielt, den 
seine feine Actio» «erdiente. Im rührenden Lust-
spiele hat er sich als Mericourr gezeigt, und da-
rin« den Beisal iedes Kenners erhalten Die List, 
die Vorstellung, die Boßheit, und boßhafte Freude 
waren mit allen ihren Feinheiten vollkommen in seiner 
Gewalt; nur die Schmeichelei schien ihm nicht sowol 
zu fiiessen. Die Natur schlich -hier in die Actio N 
cm, und wo ich nicht irre, hinderte ihn bloß sein natür-
liches Phlegma, den schmeichlendm Mericourc 

C z eben 
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ebensovortreflich, als den boßhaften mid falschen von > 
zustellen. I m Niedrigen komischen aber hat er 
immer gefallen, er sei als Alter, als Bedienter, oder 
in was für einer Rolle es sonst vorgekommen. Die 
grobe Bediente führt er als ein Meister aus, und über-
lrift den Herrn Antousch hierinn eben so, wie iener 
ihn in den feinen Bedienten. Sein Anstand dabei 
ist frei, nachlaßig, und reizend; die Knnst häufig aiv 
gebracht, und doch unmerklich, und Zeichnung sowol 
als Ausführung gleich schön. Seine Stimnve ist dm ! 
bei ohne Tadel, und entweder durch Natur, oder durch 
Uebung zu der hier nöthigenModularion so anpassend, ^ 
daß nichts anpassender seyn kan. So natürlich er 
aber diese Rollen spielt, so vergißt er doch keine Schön? 
heilen, die nur Kunst mid Einsicht lehren können. 
Er hat davon als Jasmin im verlohrnen Sohn, 
als Jacob im Geizigen, als Blase in der Na-
nine und sonst andre rühmliche Proben abgelegt. 
Nicht weniger führt er die ernsthafte Karaktere wol 
ans, die eine einförmige Ernsthaftigkeit, und nachs 
laßige Gleichgültigkeit erfodern, als zum Exempel 
den Wilhelm Rabe, im Teufel ein Varenha:^ 
ter, und ähnliche Rollen. Den Doctor Vonaresta 
im Cavalier spielte er als einen vollkommnenRabulu 
fien, und vergaß keinenStrich,demBilde diesesSpih? 
buben eine Mischung von Geiz, List, und Betrügerei 
zu geben. Er hat den Beifal, den er hierinn erhalten, 
vollkommen verdient, und miteinem Wort, er hat sich 
imLustfpiel nie anders, als einen vollkommnenSchaus 
spiele? gezeigt, und keinen andern, als allgemeine» 
Beifal erhalten und verdienet. Der L.icenciar in 
den Äandioacen war sein Meisterstück. Ich kam» 
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alles, tvaö ich davon sagen könnte, zusammen fassen, 
und sagen, daß er ihn unnachahmlich gespielt, und 
selbst Herrn Ackermann übmroffen hat, weiches 
gnug gesagt ist, seine vortrefliche Action in dieser Par-
tie darzuthun. Natur und Kunst trugen gleich viel 
bei, ihn hier vollkommen zu machen. Er sah den 
ganzen Rarakrer des Licentiaten nach allen Seiten 
ein, und wälle unter allen die schönste, feinste, und Her-
vorstechenste Seite. So schwer diese Rolle wirklich 
ist, so gut führte er sie aus; und beobachtete in der ge-
rinsten Kleinigkeit die genaueste Richtigkeit. Er un-
terschied seinen Licenciacen sowol von einem Land-
iunker, als von einer Magistratsperson, oder einem 
reichen Kaufmann. Alle diese könne», im Hauprzuge 
übereinkommen; aber sie sind doch in kleinen Neben-
zügen von einander unterschieden. Und diesen Unter-
scheid, den Herr Ackermann fast ganz vergaß, brach-
te Herr Kirchhof aufs feinste heraus Das dumme 
stolze in dein ganzen Karatter, das vertrauliche mit 
dem Herrmann, das furchtsame mit dem Grafen, 
und die stumme Scene hinter dem Schirm drückte er 
unverbesserlich aus. Das publicum ließ ihm Ge-
rechtigkeit wiederfahren, man gab ihm allgemeinen 
Beifal, und dieser Beisal machte dem publico 
selbst Ehre. 

Herr Hansel ist ein mittelmäßiger Schauspie-
ler» Er macht Bediente, Alten, Helden, Liebhaber, 
aber wie gesagt, alles mittelmäßig. Von Statur 
ist er ziemlich klein. Seine Stellung ist nicht immer 
gleich gut. Zuweilen ganz artig, zuweilen unerträg-
lich, die mehresteZeit ertraglich, und fast niemals schön» 
Eben so verhält es sich mit seinen Bewegungen. 

E 4 Sw 
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Sie sind zu einfach, zu kunstloß, zu wenig abgeändert, 
und zu steif. Die Hände weiß er die wenigste Zeit am 
rechten Ortê zu lassen. Er hält sie mehrentheils un-
richtig. Seine Mine aber ist stumm, und im gemei-
nen Leben angenehmer, als auf dem Theater. Der 
Bediente ist die einzige Partie, die ihn kleidet? uni> 
die er, wenn ich das steife ausnehme, ganz gur heraus-
bringt, ob er zwar bisher weder einem Anrousch 
noch Rt'rchhofgleich gekommen ist. Seine Stim-
me ist bei dieser einzigen Art Rollen leidlich, undseme 
Modulation verdient bloß hier Beifal. Nur daß er 
zuviel Bewegungen anbringt, zuviel herumlauft, uni> 
die ernsthafte Stellen sauertöpfisch, die lächerliche,, 
im Gegentheil gnt vorstellet. Den Alten würde 
er vielleicht noch besser vorstellen, wenn ihm mcht 
das gesetzte in den Bewegungen, und das ernsthafte 
in der Stimme fehlte; Und daher hat er als 
Johann in den Kandidaten mehr Ehre einge-
legt, als in der Rolle des Rondon in Dol lars 
verschwenderischen Sohn. Die Helden aber 
spielt er unerträglich. Er ist gar nicht fürsTrauerspiel 
gemacht, und seine Declamarion ist höchst elend» 
Die Liebhaber gelingen ihm nicht viel besser. 

Herr Ecko fist allen Deutschen von Geschmack 
als ein grosser Schauspieler bekannt. Er hat zwar bei 
Herrn Schlich bisher wenig Hauptrollen gespielt, 
aber er ist doch in den kleinsten bemerkt word n, und 
dieö ist der gröste Ruhm, den man unserm Publica 
beilegen kann. Er ist ein Meister in seiner Kunst, und 
verd'ient gewiß alle denBeifal, den er erhält, und wenn 
er ihn zehnfach erhalten solle. Er vergißt nichts, seine 
Partie» vollkommen heraus zubringen, und es gelingt 
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ihm vollkommen. Er ist nichl ein gemeiner Scham 
spieler, der um seinBrod zu haben, dem Pöbel vor? 
gaukelt, oder einige auswendig gelernte Zeilen ohne 
Gefühl und Kunst herplapperr, sondern ein Künstler, 
der die Schönheiten und Vollkommenheiten seiner 
Kunst kennet und einsieht, der sie als eine freie Kunst 
betrachtet und studirt, und mir einer vollkommnen 
theoretischen Einsicht die genaueste Praktik ver-
bindet, der ieden Aarakcer kennet und empfindet, 
der kein Wort sagt, ohne es zu fühlen, und keinen 
Gestus, keine Modulation anbringt, ohne es 
überlegt zu haben. Seine Stellung ist jederzeit rich-
tig, bei grossen Rarakreren groß, bei komischerr 
komisch, bei gebeugten gebeugt, und bei dummen, dum» 
Seme Bewegungen sind nicht nur wol überlegt, und 
durchdacht, und Dollmetscher seiner Seele, sondern in 
ihrerArt vollkommneMuster. SeineMovularion 
ist unverbesserlich. I n leeren Stellen weiß er dieses 
leere eben sowol zu überhüpfen, und das schöne hervor-
schimmernd zu machen, als in gedrängten Stellen ie-
desWorr mir seinem wahren, eignem, und bestemTone 
auszusprechen. Seine Declamation ist poetisch, 
ohne zu scandiren, und pathetisch ohne schwülstig zn 
seyn. Er kennt das Theater vollkommen, und spielt 
alle Partien, als ein Meister; doch ist seine gröste 
Starke in niedrigen komischen und in zärtlichen tragi-
schen Rollen. Wenn er bei seiner grossen Kunst die 
natürlichen Vollkommenheiten des Herrn March-
ner hätte, würde er ein wahres Muster eines ivea-> 
lisch vollkommnen Schauspielers seyn. ^Jch rede 
hier nach dem Eigensinn unsreö Publicums; da 
Herrn iöckofs Stimme zwar nicht angenehm, aber 

C s doch 
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doch deutlich, und aller Modulation fähig, seine Ge-
sichtsbildung aber zwar nicht reizend, aber doch weder 
plump noch stumm, sondern geschickt ist, iedcn Affekt 
auszudrücken. Er hat uns als Maj^ari l l in der 
verkehrten N?elc, als Henrich im Rannen-
giejser, als Masuren im Poeren vom Lande, 
als Marquis im Zranzos zu London, Caspar 
im sehendenBlinden, und als Notar inderlVei-
berfchule, als Gidnei, als Clerval, als der iunge 
Luphenion, als ZLiphares, als Don Pedro m 
den Ltsbonnern gerührt und ergötzt. Mit einem 
Worte. Er ist das schon itzt, tvas HerrScephanis 
«ach einigen durchübten Jahren, Herr Marchnec 
aber, seiner Naturgaben ohngeachtet, wol niemals 
werden wird, es wäre denn, daß er die kritischeEinsicht, 
und die theoretischcKäntniß werther hielte, als bisher. 

HerrReichard ist ein iungerAnsänger, der sich 
«och bilden muß. Ihm fehlt vornamlich noch das un-
gezwungne, und einsichtsvolle. JnAarakterrollen 
möchte er wol nie groß werden, aber zum Bertrauten 
fehlt ihm wenig mehr, als die Usbung, da er wenig-
stens den Areas in der Iphigenie recht artig gespiel! 
Hat. Ich wünsche, daß er mehr Rollen erhalten möge. 

Herr Lemke spielt den Gcapin, und in soweit 
ist er über meine Kr i t ik , ob manihm zwar auch hie-

' rinn das steife vorwirft. I n regelmäßigen Stücken 
spielt er zuweilen Bediente und Alte, die etwa zwei 
oder drei Worte zu reden haben, und auch diese höchst 
elend. Seine Erscheinung aber als pharnaz itn-
Caro war ein gleich unerwartetes und gleich trauri-
ges phönomen. Ich sage gnug, wenn ich sage, 
daß er ihn eben so elend gespielt, als Herr Gottsched 
geschrieben habe. Herr 
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Herr Stark ist Balletmeister. Er hat unter 

andern die Erfindung eines Ballers angegeben, wo; 
rinn sich ein Sultan aus Eifersucht ums Leben bringt. 
Ob er zwar nach dem Urtheile der Tanzverstaudigen, 
einem Lovis, Coriony oder Vrunius nicht gleich 
kommt, so tanzt er doch übrigens recht artig, und hat 
seine gröste Starke in ernsthaften Tänzen. 

Herr Part istTheatermeister. Er agirt inBur-
lesquen, und stelt sonst zuweilen einen Statisten vor, 
sonst aber hat man ihn nicht gesehen, und ist damit 
auch zufrieden gewesen. 

HerrMeinzner, ein Virtuose aufderVio-
line, agirt gar nicht, und scheint mehrencheils wegen 
s e i n e r Tochter Herrn Schuck) nützlich zu seyn, ob er 
zwar auch im Stande ist eine Musik zu dirigiren. 

Monsieur Gchuch der ältere hat sich in um 
terschiednen iungen Rollen gezeigt, er möchte es 
aber wol niemals weit bringen. Beides Feuer 
und Neigung fürs Theater scheinen ihm zu schwer. 

Sein jüngerer Bruder verräth mehr Genie 
und Feuer. Ich wünsche ihm nur gute Lehrer, damit 
sein gutes Pfund nicht vergraben oder übel ange-
wendt werde. 

Dies ist eine genaue Nachricht von den Manns» 
Personen bei der Schuchischen (Gesellschaft. So 
sehr meine krit i sche Schlüsse und Urtheile mich viel-
leicht betrügen können, so sehr bin ich meiner histori-
schen Nachrichten gewiß. Ich habe die genaueste 
Unpartheilichkeit beobachtet, und mich weder von herr-
schenden Meinungen, noch von irgend einem andern 
Vorurtheil hinreisten lassen. Ich gehe nun zum 
Frauenummer über, und werde von demselben eins 

eben 
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eben so genaue, eben fo richtig, und eben so gewisse 
historische Nachricht geben; das wahre oder falsche 
aber in meiner Ruirik überlasse ich der Beurcheilung 
grösserer Kenner. 

Madame Gchuch ist noch nicht lange beim 
Theate r , und verdient in sofern allen Ruhm. Sie hat 
einen allgemeinen Beifal erhalten, sowol von dem 
grössern Theil des public», der sie für vollkommen ^ 
halt, als auch von den Kennern, denen sie die Morgen- ' 
röche einer Geschicklichkeit gezeigt, die nach einige», 
Jahren das Lob verdienen wird, das Madame itzt 
erhalt, aber auch gewiß erst nach einigenJahren. Ih r 
Rarakcer scheint dasZärtliche zu seyn. Ihre Stim-
me ist sanft und schmachtend, aber ihr fehlt noch das 
biegsame, welches zu einer vollkommnen Modula-
tion, geschweige denn Declaination erfodertwird, 
das aber nur durch eine lange Uebnng erhalten wird. 
Eben deswegen ist ihre Modulation zu einförmig, 
und zu schwach, daß sie alleAffekte, und zwar ganz sollte 
ausdrücken können. Ihrer Declamacion aber fehlt 
das musikalische. Sie fängt eine Periode so an, 
wie die andre, und schließt eine so, wiê die andre; sie 
hat also, eben wie HerrMarchner, das grosseKunst-
siück noch nicht inne, was wir an Herrn Eckof, Herrn 
Scenzel und Herrn Stephanie, vornamilch aber 
an dem ersten, und unter den Frauenzimmern an sei-
ner Gattin bewundern; welches den schleppenden, 
monoconischenAlexandriner aufstützt, das spie-
lende in seiner Tonordnung verbirgt, und auch über die 
seichteste Stellen eine Hoheit, über die unrichtigste 
Versification aber emeAnmuth verbreitet, vor der 
man diese Fehler ans der Acht laßt. Ihre Stellung 
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ist angenehm, und theatralisch, sie weiß sie aber noch 
nichr gnug abzuändern. Ein Schauspieler der bloß 
der Natur folgt, ist seiner Sache nicht gewiß, erstellt 
sich so, er verändert seinen Anstand, seine Gestus so, 
weil er glaubet, daß sie so besser passen werden; der 
Schauspieler der nach Kunst spielt, thut eben das, 
aber weil er weiß, daß es schöner und besser sei, als 
andre mögliche Arten. Die Raraktere sieht Ma-
dame Gchuch die wenigste Zeit richtig ein, und wenn 
sie sich gleich die Hauptzüge bekannt gemacht hat, so 
vergißt sie doch insgemein, die kleinen Nebenzüge, und 
Wendungen, die in jeder Rede, in iedem Gedanken 
liegen, und zuweilen in der Rede des Mitspielers lie-
gen, und es wäre eben daher zu wünschen, daß ei» 
Acreur sich die Reden seiner Mitspieler eben sowol be-
kannt machen möchte, als die seinigen, um dadurch 
desto mehr Einsicht in den wahren Karakter seiner eig-
nen Partie zu erhalten. Sie ist einem iungen Künst-
ler zu vergleichen, der bei viel Genie noch zu weniz 
Muster kennt, und daher die Natur zwar nachahmt, 
aber sie nicht schön gnug nachahmet, dessen Zeichnung 
entweder das freie, oder das richtige, seinem ganzen 
Gemälde die Proportion der Theile mit dem Gan-
zen, oder der Theile unter sich, und semer Schattirunz 
die Feinheiten fehlen, die den Meister verrathen. Die 
Stellungen, die er seinem Gemälde giebt, sind zwar 
schön, sie könnten aber doch noch schöner seyn. Er ver-
räth Genie, aber zu wenig Kunst, und ein Kenner 
wird aus seinen Werken einen zum Meister gebornen 
Anfanger erkennen. So ist die Action der Madame 
Schuch voll Schönheiken, aber auch eben so voll 
Fehler. Sie muß dreierlei beobachten, wenn sie voll-

kommen 
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kommen werden, und es einer Madame Eckof, einer 
Madame Ackerinann gleich chun will. Sie muß 
sich zuerst ein feines Gefühl zu erwerben, oder vielmehr 
ihr eignes zur Fertigkeit zu bringen suchen. Wer ohne 
Gefühl spielt, spielt kalt, steif, und folglich schlecht, wie 
wir unter andern an Herrn MärchnersDarnrvell 
sehen. Wenn du wilst, daß wir weinen sollen, so weine 
du selbst. Diese Regel eines alten Kunstrichters, 
kann man einem Schauspieler nicht tief gnug ein-
prägen. Madamc Schuch muß sich hernach die Re-
geln eines Riccoboni, Remond de Sc Albine, 
und andrer bekannt machen,oder bekant machen lassen; 
sie muß ihre Rollen von allen Seiten überlegen, sich 
in den wahren Karakterversetzen,und die schönste mög» 
licheArt ihn vorzustellen, unterscheiden, und erwälen, 
Sie muß mehrKunst anwenden, ihre Stimme bieg-
samer, ihre Minen richtiger, und ihre Bewegungen 
feiner und vielfältiger zu machen. Endlich muß sie sich 
einen oder zwei Rarakcere walen. Schon in einem 
vollkommen seyn, ist genug, groß zu seyn, Es ist un-
möglich Rammermädgen, und Heldinnen, 
M i ß Garen und Agnesen, Coquerren nnv 
unschuldige Mädgen gleich vollkommen vorzu-
stellen. Wenigstens ist dies nur wenig grossen 
Genies vorbehalten, die alle Jahrhundert, mocht ich 
sagen, nur einmal geboren werden. Einem Frauen, 
ziinmer aber ist dies um so viel schwerer, ie weniger 
man von demselben solche tiefe Einsicht in die Regeln, 
«ls von Mannspersonen erwarten kann. Madame 
Schuch wenigstens, wird diesen Grad von Voll-
kommenheit niemals erreichen, welches ihr aber weder 
zum Schimpf noch zur Beleidigung gesagt ist. Ihre 

Stimme, 
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Stimme, ihr Gesicht, ihr Anstand, ihr ganzes Selbst 
mit einem Wort wiederspricht einigen Karakteren 
o f f e n b a r , als dem Stolz, der List, derWuth,unddem 
höchsten Grad des erhabnen. Zärtlichkeit, Wemuth, 
Betrübniß, Unschuld stehen ihr besser an, aber auch 
diese, wenigstens für itzt, nur im gemäßigten Grade. 
Das ausschweifende, das wilde ist ihr, wenigstens, 
wie gesagt, für itzt noch zu schwer. Hier hat sie sich als 
Eleonora im Cavalier und die Dame, als Tul-
l ia, als Mar ia, alsIphise, ohne Tadel gezeigt; 
diese nebst einigen ander» Rollen haben allen den gros-
sen Beifal verdient, den Madame darinn erhalten. 
Als Nanine, Agnese und M i ß Sara aber ver-
diente sie nur in einigen Absichten Lob, in einigen aber 
Tadel. .Die Einsicht in die Karaktere war das vor-
nehmste, was ihr fehlte, und hienebst die Abänderung 
der Stimme und Gestus, da sie sonst alles Lob ver-
diente, da sie vornämlich diese Rollen noch nicht eben 
zu oft gespielt hat. DieNanine spielte sie zwar sanft, 
und tugendhaft, aber nicht fein gnug. Vol tär wil in 
dieser Person alles zeigen, was Genie, und natür-
licher Witz, der durch Lesen und Religion verbessert 
worden, auch bei Personen vom niedrigsten Herkom-
men ausrichten könne» Er schildert sie also, tugend-
haft und edel von Grundsätzen, zärtlich von Empfin-
dungen, und richtig von Einsichten. Sie muß also 
nicht nur als ein lügenhaftes, sondern auch als ein 
witziges, edles und vernünftigesFrauenzimmer agire 
werden; und eben dies fehlte der Madame Schuch. 
Sie sichte der Redlichkeit ihrer Nanine einen Zusatz 
von Einfalt zu, der auf einmal das ganze Gemälde 
verdarb, und eben hier «m unrechtesten Orte angv 

brach; 



G 48 G 

bracht war. DieAgnese spielte sie mitnoch wenigerer 
Richtigkeit und Einsicht, ob sie zwar imGegentheil, 
bei allen Falschheiten des ganzen gewisse kleine schmi-
merde Schönheiten anbrachten, die das Herz über-
raschen, ob zwar ohne den Verstand zu überführen. 
So war zumExempel die Scene, in der Agnese 
Hie EhstandSgeseße lesen muß, vollkommen schon, wen 
ich das etwas zu einförmige der Minen ausnehme. 
IhreAugen aber, ihre Stimme, ihre bei iedemAbsatze 
steigende Beklemmung der Brust, das Rücken mit 
dein Stule, und die aus jeder Kleinigkeit hervorleuch-
tende Unruhe, verdienten in derThat Bewunderung. 
I m Ganzen aber fehlte ihr die zwar feine, aber doch 
wahre Einfalt, die bei MadameSchuch in emer blos-
sen Blödigkeit und Schüchternheit, und einem affek-
hrten Gange bestand, wovon das letztere ganz falsch, 
das erstere aber nicht gnug ist. DieMißSaraGam« 
son war, in sofern sie sie zum erstenmal vorstelle, ein 
Meisterstück, aber auch nur in sofern-. Zwar schien sie 
dieseRolle besser einzusehen, sie spielte sie auch richtiger, 
wie die beiden vorigen, ia so gar feiner, und gefühl-
voller, aber doch fehlte ihr hin uud wieder Kunst und 
Stärke; Starke, den Affekt ganz auszudrücken, und 
Kunst, ihn schön auszudrücken. Die erste Seene mit 
demMeUsfonc war untadelhaft, ausser, daß sie in 
ihren stets auf ihn gehefteten Augen zuviel Einförmig-
keit blicken ließ, und bei Erzalung ihres Traums eini--
gx unnöthige Bewegungen mit den Händen machte. 
Die Scene mit demiVairwell, die Scene desBrief-
schreibens, und einige andre stille oderUeberlegungS-

scene brachte sie, ohne Ausnahme, vortreflich heraus; 
nur bei derMette,da sie imA»rn zumU?airwell sagt: 

Atter 
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Alter Betrüger 1 «.s.w. war ihr Zorn zu eifrig, 
und nicht angenehm genug, da doch einActeur, er stelle 
vor, was er wolle, csvon der schönsten Seite vorstellen 
muß, und die gräßlichsten Gedanken und Affekten 
zwar richtig, aber doch so ausdrücken muß, daß das 
Häßliche nicht in seinen GcstuS, in seine Aetton, und 
in seineStimme eindringe. Die Scene mit derlNar-
Tvood, wo diese sich zu erkennen giebt, geriech ihr am 
schlechtesten. Ihr Zorn war wieder zu rauh, ihre Ab-
bitte nicht schmeichelnd, und ihr Aufspringen von der 
Erde, daMarrvood sich zu erkennen giebt, nicht eilig 
und bestürzt gnug. Vor allem aber fehlte ihr Kunst 
und Stärke, bei dem Anfal von Raserei, der sie an-
wandelt. Ihre Stimme war sowol zu schwach, als zn 
monotomsch, ihre Flucht nicht geschwinde, und ih-
re Bewegungen nicht wüthend und bestürzt genug. 
Unterdessen gab sie sich auch in dieser Scene viel 
Mühe, und uns viel Hosnung, sie auch hierinn einst 
groß zu sehen, wen ich ausnehme, und zugleich beklage, 
daß ihre Stimme wol niemals Stärke gnug haben 
werde, diesen heftigen Auftritt gnug auszudrücken. 
Dcr lcßteAuszng, diese wahre Quaal süreineActrice 
ward von ihr mit mehrKunst, als die vorigen und auch 
wirklich sehr schön gespielt, ob er zwar freilich noch schö-
ner hätte gespielt werden können. Ihre Stimme war 
euier Sterbenden gemäß, nur die Modulation war 
zu einfach. Sie hätte steigen und fallen sollen, immer 
weniger und seltner steigen, und immer niehr und häu-
figer fallen; steigen, oder stärker werden, bei den weni-
gen ruhigenIntervallen ihrer Krankheit, und fallen 
oder schwächer werden, bei den immer zunehmenden 
Anfällen des UebelS. Sie hätte gegen das Ende durch 

D öftere 
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öftere Pausen unterbrochen werden, ganz zcrfliessen, 
auf das letzte noch einmal auf ein paar Augenblicke 
starker werden, und sodenn sterben sollen, wenn es er-
laubt ist, dieses Wort von der Stimme zu ge-
brauchen ; so daß man bloß durch dasGehör die immer 
nähere Ankunft des Todes, die immer zunehmende 
Schwachheit, die immer gefährlichere Beängstigung, 
kurz alle Gympromare der Krankheit und den To!» 
M i ß Garens selbst hätte erkennen können. Wem 
dies zuviel gefodert zu seyn dünkt, den erinre ich an die, 
fürs deutsche Theater nur gar zu früh verstorbne De-
»noiselleHarrmannin, von deren vortrefiichenAction 
ich diese Regeln abstrahier habe. Unterdessen zeigte 
auch die M iß Sara der Madame Gchuch, daß 
diese Actrice alle Anlage zu einer grossen Schauspiele-
rin habe. Nur wie gesagt, daß sie sich die Regeln der 
Kunst »nehr bekannt mache, sich um mehr Einsicht 
bemühe, und mehr mit Gefühl spiele; so kann es 
nicht fehlen, daß sie nicht einst vollkommen werden 
solte, ob sie es zwar itzt noch nicht ist, sondern kein Lob, 
als das Lob einer viel versprechenden Anfängerin 
verdient. 

Madame Eckof ist eine zu grosse Schau-
spielerin, als daß man bei den wenigen Rollen, 
die sie bisher bei Herrn Gchuch gespielt hat, 
mehr von ihr sagen könnte, als daß sie groß sei. 
Sie kommt allem, was man nur von ihr sodern könnte 
zuvor, und nicht gnug, daß sie alle Fehler vermeidet, 
so ist ihre Zlction auch die schönste, und angenehmste 
von der Welt. Noch nie habe ich eine Schau-
spielerin gesehen, die ihr gleich käme, und so viel 
Verdienste Madame Ackermann um das Thea-

ter 



O 5r O 

«er hat, so muß sie der Madame Lckof doch gewiß 
den Vorzug lassen. Die Natur hat nichts unter-
lassen, sie fürs Theater zu bilden, und sie vergißt 
nichts, sich durch Kunst und Wissenschast noch 
grösser zu machen. Ihre Gesichtsbildung ist edel, 
und ob sie gleich die iüngste nicht ist, dennoch die 
reizendste in der Schulischen Gesellschaft. 
So fähig ihr Gesicht ist, die verschiedenste Affekten 
auszudrücken, so vergißt sie auch nichts, dieses Vor-
theils sich zu bedienen. Ihre Stimme ist musikalisch 
und angenehm. Gewiß! die blöden Köpfe, die nicht 
verstehen können, was Pope, p r io r , Rlopstock, 
Uy und andre grosseDichter mit einer silbernen Stim-
me sagen wollen, dörsen nur Madame LLckof hören, 
und ihre eigne Erfahrung wird sie es bald lehren. Hie 
spielt stets mit Einsicht, und mit Gefühl. Ihre Stel-
lung ist edel und angenehm, ihre Modulation fein, 
richtig und zärtlich, und ihre Bewegungen frei, wahr, 
und regelmäßig. Die kleinenNuancen, die in jedem 
Gedanken liegen, beobachtete sie auf das feinste; ieder 
Ton ist wol gewält, und ieder Accenc richtig. Ihre 
Declamarion ist, wie ihres Mannes seine, untadel? 
hast, sie hat aber noch den Vorzug einer einnehmenden 
Delicatesse, die von der Stimme selbst herfließt. 
Keine Feinheit entwischt ihr, sie kommt allen auf die 
Spur, und erschast in den leeren Stellen selbst welche. 
Sie muß uothwendig gefallen, weil sie nach Kunst; 
und rühren, weil sie nach Gefühl spielt. Ich kann un-
möglich zuviel zu ihrem Lobe sagen. Sobald man sie 
sieht, muß man sie bewundern, und sobald man sie hört, 
wird man bezaubert; und wenn ihre Rolle auch nur 
«ms drei Worten bestehen folte, würde sie doch darin» 
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mit Rllhm bemerkt werden. Wenn es erlaubt ist, aus 
den wenigen Rollen, die sie beî unS gespielt hat, zu 
schliefen, so hat sie in Mädgen, Heldinnen, Müttern 
UndLiebhaberinnen gleicheStärke; so spielt sie diese alle 
vollkommen, in sofern sie mit ihremAlter nicht streiten; 
so ist sie eins von den grossen Genies, die, wenn sie sich 
einer Kunst widmen, dem idealisch vollkommnen 
Bildegleich kommen, und Muster abgeben, von denen 
man sicher Regeln abstrahlten kann, ob zwar auch 
diese grosse Genies einige Fehler haben können, die 
aber von unzäligen Schönheiten überschattet werden. 
Als Mutter in denLisbonnern hatsiewenigWorte 
zu reden, die aber durch ihre Kunst besser ausfielen, als 
die langeRolle derIs^bella. DieiLleckrra inVol-
tärs rasendem Orest war ihr tragisches Mei-
sterstück, die, so schön sie gleich von ihrem Verfasser 
gezeichnet ist, dennoch unter derAclion der Madame 
Liickofgewann. Als Carolinchcn in den Nandi-
daren erhielt und verdiente sie mehr Lob, als Mab. 
Ackermann in eben derPartie, welches gnug ist, ihre 
Grösse darin» zu beweisen. Die Henriette im poeti-
schen Dorfiunker spielte sie schlechterdings unüber-
treflich. Deutschland hat in Warheit Ursache stolz zu 
seyn auf Madame LLckof, und zwo oder drei gleich 
grosse Actricen würden uns den Ruhm bringen, 
den gleich grosse Actricen dem parisischen Theater 
gebracht haben. 

Madame Rirchhof ist noch nicht lange beim 
Theater. Sie ist noch in den ersten Jahren, und in so-
weit verdienet sie Lob für die Mühe, die sie sich zu geben 
scheinet. Sie spielt Coquetten, Liebhaberinnen, und 
Mütter. Sie scheimmit Einsicht und Gefühl zu spie-

len. 
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km, und da sie von Natur schöne Fähigkeiten, eine rei-
ne, deutliche Stimme, und einen angenehmen und ed-
len Anstand hat, so erkennen wir daraus, daß sie einst 
eine geschickte Schauspielerin werden, und viel Ruhm 
verdienen wird, wo sie so fortfahrt, wie sie angefangen. 
Ihr grostcr Fehler ist das Steife, und gezwungne, das 
aus allen ihren Bewegungen hervorleuchtet, und ins-
gemein allen Anfängern eigen ist. Sie spielt am 
meistenCoquetten, aber gewiß auch am schlechtsten. 
Weder flüchtig, noch schmeichlend, noch veränderlich, 
noch unverschämt gnug ist ihre Actio,». Zur Mil--
rvouO fehlte ihr zuviel. Es gelang ihr nicht, soviel 
Mühe sie sich auch gab, diese schwere, und intriguante 
Rolle gut herauszubringen. Da M i lwoud eine 
Buchlerin lst, die ein unschuldiges Madgen affektirt, 
so spielte sie vielmehr ein unschuldiges Madgen, das 
eine Buchlerin affektirt, welches aber sowol an sich 
lächerlich, als hier auch falsch ist. I n der Donna 
Claudia des Goldoni gelang es ihr besser, da das 
steife, ein vorzüglicher Fehler derMad.Rlrchhof, 
einen Hauptstnch zu den» Gemälde dieser Donna ab-
riebt. I n zwo Rollen nur Hab ich sie wahres Lob ver-
dienen sehen, und zwar sowol wegen wirklicher Schön-
heiten, als wegen vermiedner Fehler, nämlich in der 
Vrphise in der Cenie, und in der Baronesse m 
dem poetischen Dorsiunker. Diese Rollen ge-
langen ihr wirklich nach Wunsch, indes wäre zu 
wünschen, daß sie sich mehr auf ähnliche Rollen 
legen, nnd Liebhaberinnen, und Coquetten fahren 
lassen möchte, denen sie in der Thal niemals ge-
wachsen seyn wird. 

D z Madanu 

V . 
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Madame Veckin spielt die Mütter, und andre 
«lte Weiber. I m Lustspiel hat sie gefallen, ohne Zwei-
fel, weil alles an ihr lächerlich ist. Kenner versagen 
ihr auch hier ihren Beifal. Ihre Stellung ist plump, 
ihre Stimme singend, und ihre Bewegungen steif. 
Kunst darf man von ihr gar nicht erwarten, man 
müste denn recht läppische Schwanke für Kunst halten. 
So unterläßt sie zum Exempel anstatt zu weinen, 
niemals zu schreien und zu heulen, und anstatt zu 
lachen, mit den Händen zu klatschen, das Gesicht zu 
verdrehen, und herumzuspringen, nicht wie eine ver-
gnügte, sondern wie eine ganz rasende Person. Als 
Frau Bremm hat sie eine noch leidliche, als Mars 
qulse aber in der Nanine eine ganz unleidliche Pro-
be abgelegt. I m Trauerspiel aber ist sie unerträglich. 
Die schönsten Rollen sterben unter ihren Händen. 
Ihre Armbewegungen sind immer dieselben, und ihre 
Stimme eine ewige Leyer, immer aus einem Tone ge-
stimmt, und in einer Passage fortgehend. Beim 
Reim paustrt sie beständig, der Verstand mag nun 
übrigens da zum Ende seyn oder nicht, darum beküm-
mert Madame Veckin sich nicht. Mit einem Wort, 
khre ganze Declamation undAcrionist dishar» 
moniscH, und ein ewiges Gewäsche ohne Feuer und 
Geist, ohne Kunst und Leben. Beispiele hat sie als 
Clyremnästra im rasende» Orest, und, so oft 
sie sich nur zeigte, gegeben. Sie ist eine wahre An-
tipode derMadame tLckof. 

Mademoiselle Beckin, ihre Tochter, ist eben 
so wenig fürs Theater. Man kann sie mit allem 
Recht unter die ewigen Geschöpfe zälen, deren das 
publicum müde ist. Gesichtöbildung, Stimme, 

Bewegung, 
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Bewegung, und ihr ganzes Selbst sind dem guten 
Geschmack so anciparhetisch, daß die Zuschauer 
verdrüßlich werden, sobald sie sich sehen laßt, und von 
Schauern überfallen werden, sobald sie den Mund 
aufthut. Ihre Mine ist plump, ihre Stimme 
schreiend, ihre Modulation ohne -Harmonie, 
und ihre Action ohne Gefühl, und ohne Kunst. 
Und wenn sie sich auch noch so viel Mühe giebt, ss 
gefalt sie doch niemals. Niemals gab sie sich mehr 
Mühe, und niemals war sie unerträglicher als in der 
Person der Marrvood; Mit einem Wort, ihre 
theatralische Seite ist die elendeste von der Welt. 

Madame Schumann ist mehrentheils für 
die Mädgenö bestimmt, die sie noch mittelmäßig her-
ausbringt. Ihre Stimme ist zu monotonisch, 
ihre Stellung zu einförmig, und ihre Bewegung 
kunstloß. DieHände weiß sie, eben wie dieDemoiselle 
Beckin und ihre Mama nicht zu lassen. Einsicht 
in den Karakter, und überhaupt Kunst und Gefühl 
darf man von ihr nicht vermuthen. Sie hat, ich weiß 
nicht durch was für einen Zufal in der Baronesse von 
OrmeBeifal erhalten, die sie doch ganz ohne Kunst, 
ohn alle Feinheiten, und mehr wie ein hochmüthigeS 

Bürgermädgen, als wie eine stolze Baronesse ge-
spielt hat. Fürs Trauerfpiel ist sie ganz und gar nicht. 

Madame Lemkin ist ein artiges Frauen-
zimmer von einnehmender Gesichtsbildung, feurigen 
Augen, und einer ansehnlichen Stellung, aber häß-
lichen Stimme, die einem prenssen fast gar nicht 
verständlich, sondern ganz ryrolisch ist, als zun» 
Exempel, do kam a M a zu mer, für, da kam 
ein Mann zu mip, Sie spielt die Colombine.-

Mademoisell« 
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Mädemoiselle Meinznerm die ältere ist eine 
Anfängerin, von der sich wenig oder nichts sagen läßt. 
Sie scheint sich Mühe zu geben, hat aber noch wenig 
Bekanntschaft mit Rririk oder Kunst. Eine üble 
Gewohnheit hat sie sich, so iung sie ist, schon ange-
wohnt, daß sie die Augen fast bestandig aufs par-
terre richtet. Wenn sie das Glück haben folte, 
eine gute Unterweisung zu gemessen, so könnte sie ohne 
Zweifel einst eine geschickte Accrice werden; nur 
daß sie sich das steife und gedrechselte abgewöhnet. 
Ihrer Schwester läßt es schon recht artig auf 
dein Theater, und die Bella in der M iß Samson 
ward von ihr so schön herausgebracht, als einem 
Kinde möglich ist. 

Ich habe nun alles gesagt, was ich zu sagen 
gehabt habe. Wie ich es aber gesagt habe, überlaste 
ich dem Urtheil meiner Leser. Eben aber, da ich 
schließe, erfahre ich eine Nachricht, die allen Freunden 
der Schuchischen Schaubühne nicht anders, 
als betrübt feyu kan, daß nämlich Herr (Lckof mit 
seiner Garrin, Herrn Gchuch verläßt, und nach 
-Hamburg geht, um anstatt des Herrn Schöne, 
mans, dasDirecrorium über die dasigeBühne 
anzunehmen, die dieser niedergelegt hat. Ein gewiß 
grosser Verlust fürHerrn Schuch, und auch für uns, 
da wir nicht Hofnung haben können, Herrn Eckof 
Md seine Gesellschaft iemalö bei uns zu sehen. 
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